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Ferry Radax ist einer der wichtigsten österreichischen Experimental-Filmschaffenden der 
50er Jahre. Zu seinen bekanntesten Filmen zählen “Sonne halt!”, “Am Rand” und “Mosaik 
im Vertrauen“. Radax arbeitet seit 1949 beim Film und hat nicht nur Spielfilme, sondern 
auch Werbe- und Dokumentarfilme produziert. Über sein Leben und Werk ist bis dato 
wenig bekannt. In den diversen Publikationen und Lexika, wie etwa in „Subgeschichte des 
Films“ (Scheugl/Schmidt 1974), in „Avantgardefilm Österreich“ 
(Horwarth/Ponger/Schlemmer 1995) und in „Anschluß an Morgen“ (Büttner/Dewald 1997) 
wird er natürlich erwähnt, dabei bezieht sich die Literatur jedoch auf die wichtigsten 
Eckdaten seines Lebensweges und auf seine bekanntesten Filme, wie etwa „Sonne halt!“ 
Über sein Leben und seine Tätigkeiten sind diverse Berichte auf seiner Homepage zu 
finden. In einer Filmkunstausgabe zu Ehren seines fünfzigsten Geburtstages erzählen 
viele seiner Freunde und Kollegen über ihre Erfahrungen mit dem Filmemacher. Es gibt 
jedoch bis dato keine Publikation, die versucht einen umfassenden Überblick über Ferry 
Radax` Leben zu geben. Am ehesten wurde dieser Aufgabe Georg Vogt mit seiner 
Diplomarbeit „Der Autor im Fernsehen“ gerecht, die sich auch ausführlich mit seinem Film 
“Thomas Bernhard – Drei Tage” befasst. Das dritte Kapitel dieser Arbeit soll somit Radax’ 
Filmschaffen und seinen Weg dorthin nachzeichnen und als erste Quelle auch seine 
unbekannten und nichtvollendeten Werke erwähnen. Der Schwerpunkt liegt auf den 
beiden Porträts über den bekannten Maler Friedensreich Hundertwasser. Da diese mit 
einem Abstand von über dreißig Jahren entstanden sind, wird der Frage nachgegangen, 
wo die Unterschiede zwischen den beiden Arbeiten liegen und woraus diese resultieren. 
Ich habe unter der Leitung von Magistra Isabella Hirt gemeinsam mit zwei Studentinnen 
das Archiv von Ferry Radax bearbeitet, wodurch ich auf die Idee kam, dieses Thema in 
meiner Diplomarbeit zu behandeln. Im Laufe der Archivbearbeitung ist ein Dokument über 
Radax’ sämtliche Briefe, Exposés, Treatments, Drehbücher und ähnliche Unterlagen 
entstanden. Dieses Dokument wie auch die Unterlagen zu den beiden Hundertwasser-
Filmen werden zur Bearbeitung der Diplomarbeit herangezogen. 





Die Arbeit ist in zwei Abschnitte gegliedert. Im ersten Abschnitt wird über Radax’ Leben 
und Filmschaffen berichtet, da – wie oben angemerkt – bis dato wenig darüber bekannt 
ist. Dabei beziehe ich mich auf das Dokument, das während der Archivaufarbeitung 
entstanden ist, auf diverse Interviews und auf seine Homepage. Das dritte Kapitel gibt 
einen Überblick über Hundertwassers Leben und Schaffen. Dies dient dazu, dem Leser 
mehr Einblick in die darauffolgende Filmanalyse zu geben. Das Kapitel über den Art Club 
soll dem Leser verständlich machen, in welchen Kreisen die beiden Künstler damals 
verkehrten und wie die Umstände für Künstler zu dieser Zeit waren. Danach wird die 
Beziehung zwischen dem Filmschaffenden und dem Maler skizziert, da sich diese im 
Laufe der Dreharbeiten drastisch veränderte. Es gibt zwei weitere Filmideen, die sich mit 
dem Maler Hundertwasser befassen sollten, die aber nicht verwirklicht werden konnten. 
Auch auf deren Inhalt soll der Vollständigkeit halber kurz eingegangen werden.  
 
Der zweite Abschnitt behandelt die beiden Porträts über den Maler. Anhand einer 
Filmanalyse sollen die Gemeinsamkeiten und Unterschiede der beiden Filme 
herausgearbeitet werden. Zudem wird anhand der Korrespondenz und sonstiger 
Archivmaterialien über die Entstehungshintergründe der beiden Filme berichtet. So kann 
festgestellt werden, ob die Unterschiede zwischen den Porträts hauptsächlich aufgrund 
des lange verstrichenen Zeitraums festzumachen sind oder ob diese auch aus anderen 






3. Ferry Radax 
 
“Darüber kann es keinen Zweifel geben. Er hätte Erfolg egal ob als bildender Künstler, 
Alleinunterhalter, Techniker oder Erfinder, womöglich auch als ernstzunehmender 
Städteplaner, und ginge all das schief, so stünde ihm immer noch eine Karriere als 
Weltreisender offen, oder er säße halt als Jazzpianist in irgendeinem verrauchten 
Kellerlokal, so wie seinerzeit mit Friedrich Gulda und dem Zawerl im Wiener “Art Club“. 
Trotzdem hat sich Ferry Radax schon Anfang der fünfziger Jahre für das Filmemachen 
entschieden, für den Weg des größtmöglichen Widerstandes.” (Omasta o.J., OQ6)  
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Ferry Radax’ Filmschaffen zeichnet sich dadurch aus, dass er auch mit geringem Budget 
und minimalen Mitteln meisterhafte Filme gestalten konnte. Er kümmerte sich dabei nicht 
um die üblichen Fernseh-Konventionen, sondern ging stets seinen eigenen Weg. Er 
drehte keine Filme für den Massengeschmack, sondern bearbeitete jede Thematik in der 
für sie angebrachten Art und Weise. So wäre es ihm beispielsweise nie in den Sinn 
gekommen, ein Porträt über Menschen wie Thomas Bernhard oder Ludwig Wittgenstein 
leicht verständlich darzustellen. Er hat das Niveau seiner Filme auch immer an den 
Porträtierten angepasst, was es dem Fernsehpublikum oft nicht erspart, sich hinterher 
über den Dargestellten ausführlicher zu informieren, wenn es an notwendigen 
Vorkenntnissen mangelt. (vgl. Radax-Ziegler 1982, OQ12) Vor allem seine exakte, bis ins 
kleinste Detail geplante Arbeitsweise wird von seinen Kollegen immer wieder mit Respekt 
erwähnt. “Da beweist er aufs neue seine Hartnäckigkeit, bis zum letzten Moment darauf 
bedacht, daß die Bilder und Worte und Töne einander genau entsprechen. Der 
Kompositeur seines Materials und seiner Ideen, der sich durch nichts (durch keinen 
Produzenten und auch durch keinen Redakteur) einschränken läßt.” (Burgmann 1982, 
OQ3) An seiner Arbeitsweise sind nicht nur seine Genauigkeit, sein Fleiß und seine 
Eigenwilligkeit zu bestaunen, sie zeichnet sich vor allem dadurch aus, dass Radax bei 
seinen Filmen in den verschiedensten Bereichen tätig war – von Drehbuchschreiber zu 
Kameramann und Cutter. Weiters war er immer auf der Suche nach den neuesten 
technischen Gestaltungsmitteln und stellte sich stets die Frage, wie er diese am besten 
ästhetisch in seinen Filmen anwenden könne. Ein Beispiel ist die elektronische 
Farbkorrektur: obgleich diese in den Fernsehlabors noch nicht einmal richtig installiert 
war, experimentierte Radax bei “Wittgenstein“ und “Der Italiener“ mit der neuen Technik 
und dies, obwohl er dabei das gesamte Material hätte zerstören können. Seine mutige 
Experimentierfreude wurde im Falle von “Der Italiener” gleich mit zwei „Adolf-Grimme-
Preisen“ belohnt. (vgl. Burgmann 1982, OQ3) Dieses nicht zu bändigende Interesse an 
technischen Neuerungen und die Liebe zum Film haben Radax sicherlich den Titel “Der 
älteste Jungfilmer” eingebracht, den ihm die Filmkritiker immer wieder zugeschrieben 
haben (vgl. Liemberger 2002, OQ4).  
 
Gewiss ist jedoch auch, dass es nicht einfach war mit ihm zu arbeiten, was schon aus der 
Korrespondenz zum Hundertwasser-Film hervorgeht. Er ließ sich nur selten von seinem 
Weg abbringen und hat stur darauf bestanden, seine Ideen auf seine Weise umzusetzen. 
Auch wenn ihm das nicht immer gelungen ist, hat sich seine Hartnäckigkeit manchmal 
doch gelohnt, wie etwa beim James Joyce-Film, den er erst 16 Jahre nach den ersten 
Recherchen zur Aufführung brachte. Radax ist sich seines Könnens durchaus bewusst, 
weshalb er mit anderen Filmemachern äußerst streng ins Gericht geht und sich auch nicht 
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scheut, sich in hochmütiger Weise als einen der einzigen Filmpioniere seiner Zeit zu 
bezeichnen. (vgl. Radax 2009, OQ10) Ebenso selbstüberzeugt behauptet er von seinem 
Porträt über Thomas Bernhard, es sei das einzige, das die abweisende, düstere Haltung 
des Autors angemessen zur Geltung bringe (vgl. Radax 2002, OQ9).  
 
Seine dritte Ehefrau, die Journalistin Senta Radax-Ziegler, von der er sich 1989 scheiden 
ließ, machte ihre erste Radax-Erfahrung mit dem Film “Sonne Halt!” und war sogleich 
begeistert von diesem neuartigen und von jeglichen Konventionen abweichenden Werk. 
In der Art, wie sie ihren Mann und dessen Filmschaffen in der Zeitschrift “Filmkunst” 
beschreibt, wird auch einem Laien sofort Radax’ Wesen um Einiges greifbarer:  
 
“Ferry Radax ist von Haus aus Perfektionist. Er war nie ein Es-wird-schon-gehen-Typ, nie 
ein Naja-Sager, nie einer, der sich arrangiert. Diplomatie ist für ihn fast schon 
gleichbedeutend mit Heuchelei, Politik fast immer Lüge. Er ist ferner Experimentalist. Das 
ist einer, der die Dinge grundsätzlich von einer anderen Seite sieht. Selbst beim 
Spaziergang in einem Wald geht er nicht den vorgegebenen Weg, der meist der kürzere, 
bequemere ist. Er geht abseits, schlägt sich durch Unterholz, Dickicht und Gebüsch. Mit 
ihm gemeinsam (durchs Leben) zu spazieren heißt, immer gefaßt sein müssen, in neue 
Abenteuer mitgerissen zu werden. Häufig gegen den eigenen Widerstand. Doch siehe da 
– die Umwege waren mühsam, aber sie haben sich gelohnt. Er entdeckt dabei und macht 
aufmerksam auf weit mehr Dinge, als einer entdeckt, der auf dem ausgetretenen Weg 
geblieben ist. ‘Ein Film von Ferry Radax ist seit ‘Sonne halt!’ eine Etikette geworden für 
ein Produkt, das sich unkorrumpiert niemals populär gibt, das höchste Aufmerksamkeit 
erfordert und fast immer heftige Kontroversen auslöst. Wenn das nicht das Gütezeichen 
eines jeden ehrlichen Kunstwerkes wär'!’” (Radax-Ziegler 1982, OQ12)  
 
 
3.1 Ferry Radax’ Weg zum Film 
 
Ferry (Franz) Radax wurde am 20. Juni 1932 in Wien als Sohn der Wienerin Anna Radax 
und des wohlhabenden Ungarn Ferencz Pfilger, den er nie kennenlernte, geboren. Ferry 
Radax war als Kind nie lange an einem Ort, er wuchs teils bei der Mutter, teils bei 
Verwandten oder in Heimen auf. (vgl. Interview 2, 2010) Im Alter von neun Jahren trat er 
als Externist den Wiener Sängerknaben bei (vgl. Büttner/Dewald 1997, 71). So schaffte er 
auch die Aufnahmeprüfung in das damals einzige Musische Gymnasium in Frankfurt am 
Main. Der 320 Mann starke Schulchor unternahm viele Konzertreisen durch das 
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zerbombte Deutschland. Die Schüler verbrachten die meiste Zeit mit Schulunterricht und 
Chorproben in Sonderzügen und litten an Hungersnot und den nächtlichen 
Bombenalarmen. Für Radax war diese Zeit schrecklich und aufregend zugleich. Er 
erklärte später, dass er und seine Mitschüler nicht wirklich verstanden, was es mit den 
Bombenangriffen auf sich hatte. Sie lebten sozusagen innerhalb des Schulchors und des 
Schulorchesters in einer heilen Welt, in der sie nichts von Konzentrationslagern und 
dergleichen erfuhren. Sie hatten so gut wie keinen Kontakt zu Menschen außerhalb des 
Chors. Sie hatten gar keine Möglichkeit, etwas von der Außenwelt zu erfahren, da sie in 
ihren HJ-Uniformen durchs Land reisten und ihnen gegenüber aus Angst nie jemand von 
den damaligen Gräueltaten erzählt hätte. (vgl. Radax 2009, OQ10) “Wir lebten in einem 
politischen Vakuum und ahnten erst danach, dass die ganze ‚Nazi-Kultur’ Kulisse und 
reinste Durchhalte-Propaganda war. Hätten wir geahnt, was wirklich vorging, wäre uns 
der Gesang im Hals stecken geblieben!” (Radax 2009, OQ10) Radax prägte der Krieg 
sehr und er selbst sagt, dass die meisten seiner Filme von dieser Zeit inspiriert sind. Dies 
gilt nach Radax’ Meinung für die gesamte Nachkriegs-Kunst. Bei den heutigen Künstlern 
fehlt ihm die Erfahrung mit Not und Angst; ihre Werke wirken für ihn deshalb meist 
künstlich und nichtssagend, ihm fehlen in der Kunst von heute die dramatischen Inhalte. 
1944 wurden Radax und einige andere Schüler aus dem Unterricht geholt und wieder 
zurück ins weniger zerbombte Wien geschickt. Als sich auch in Wien die Bombenangriffe 
häuften, kam er nach Waidhofen im Waldviertel, wo er das Kriegsende und den 
Einmarsch der Russen erlebte. Das Leben in der russischen Zone war von 
Einschränkungen geprägt. Jeglicher westlicher Einfluss war verboten und amerikanische 
Zeitungen zu lesen gefährlich; der Zugang zur Kunst blieb den Menschen in der 
russischen Zone verwehrt. Die Jugend aber begann vom westlichen Leben zu träumen, 
von den amerikanischen Autos und von der Musik. Die einzige Möglichkeit, etwas vom 
amerikanischen Leben zu erfahren war übers Radio. Somit hörte Ferry heimlich Blue 
Danube Radio, wodurch er auch die Liebe zum Jazz fand. (vgl. Radax 2009, OQ10)  
 
Nach dem Krieg erkannte Radax allmählich, dass die Nazi-Zeit einen enormen 
Rückschritt bedeutete. Alles was nur annähernd modern war, wurde von den 
Nationalsozialisten verboten. Wahrscheinlich ist dies auch ein Grund dafür, warum es 
Radax in die Wiener Künstlerszene zog. Es herrschte ein Mangel an Kunst und Literatur, 
die Kinder langweilten sich natürlich oft. So kam es auch, dass Radax neben der Musik 
seine neue Leidenschaft, das Malen, entdeckte. Er absolvierte einen privaten Zeichenkurs 
und träumte davon, in Wien an der Kunst-Akademie zu studieren. Mit einem Freund fing 
er auch an, ein Jugendbuch zu schreiben, das in der Zukunft spielte. Schon damals war 
Radax’ Fantasie grenzenlos und das sollte sich im Laufe der Jahre nicht ändern. (vgl. 
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Radax 2009, OQ10) 1948 kehrte er nach Wien zurück und konnte dort die ersehnte Welt 
der Kunst und Kultur erfahren, die ihm im Waldviertel verschlossen blieb. In Wien 
besuchte er die Textilfachschule und fand Anschluss zu der Studenten-Band der 
Tierärztlichen Hochschule Wien, mit der er in Kaffeehäusern oder bei Kirchtagen spielte. 
(vgl. Radax 2002, OQ9) Er besuchte nun Ausstellungen, wie etwa die “Ausstellung 
Moderner Kunst” in der „Zedlitz-Halle“ und die Ausstellung von französischen Tapisserien 
im „Kunstgewerbe-Museum“. Er verkehrte nun oft im “Englischen Leseraum” auf der 
Seilerstätte. Die Filmabende im Französischen Kultur-Institut in der Collingasse waren 
wesentlich daran beteiligt, dass er sich fürs Filmemachen entschied. Durch die Auftritte 
mit der Studentenband lernte er Amerikaner kennen, die ihm den Zutritt ins „Kolosseum-
Kino“ verschafften, wo die neuesten Hollywood-Produktionen gespielt wurden. 1950 
besuchte er erstmals den “Strohkoffer”1, der damals als Geheimtipp für Künstler galt. 
Radax fand so Anschluss an die österreichische Künstlerszene und vor allem neue 
Freunde, wie etwa Konrad Bayer, H.C. Artmann, Friedensreich Hundertwasser, Fritz 
Gulda und Joe Zawinul. Den Wunsch Maler zu werden hatte er zu dieser Zeit bereits 
aufgegeben, da er es sich finanziell nicht leisten konnte, die Kunst-Akademie zu 
besuchen und außerdem merkte er, dass die Maler in Wien schon weiter fortgeschritten 
waren als er. (vgl. Radax 2009, OQ10) Als er im Art Club die Ehre hatte, gemeinsam mit 
Friedrich Gulda vierhändig am Klavier zu spielen, erkannte er, dass er den Traum von der 
Musikerkarriere wohl ebenso aufgeben sollte, da sein Spiel einfach nicht gut genug war. 
Auch wenn die Musik nicht sein beruflicher Weg werden sollte, so blieb sie – ebenso wie 
die Malerei – doch ein wichtiger Bestandteil seiner Freizeit. Radax ist sich sicher, dass 
dank seiner musikalischen Ausbildung und Liebe zur Musik, seine Filme etwas 
Besonderes sind. In allen seinen Filmen ist die Musik – und oft auch das Wort – 
rhythmisch zum Schnitt eingesetzt. (vgl. Radax 2002, OQ9) Durch den Art Club kam er 
schließlich zur Fotografie. Er fotografierte dort nun öfter mit einer geliehenen Kamera und 
hatte so die Möglichkeit, den Diskussionen der Maler zu lauschen. Mit den einfachsten 
Mitteln versuchte er sich mit der Fotografie auszudrücken und scheint noch heute erstaunt 
darüber, dass seine Fotos trotzdem derart anspruchsvoll waren, dass sie später von 
diversen Museen gekauft wurden. (vgl. Radax 2009, OQ10)  
                                                           
1 Der „Strohkoffer“ waren die Vereinsräumlichkeiten des Art Club, gegr. von Gustav Beck und A.P. Gütersloh.  
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3.2 Ferry Radax’ Filmschaffen 
 
“Wenn immer ich einen neuen österreichischen Avantgarde-Film sehe, steigt in mir das 
Gefühl auf, das habe ich doch schon – besser und früher – bei Radax gesehen.” 
(Petritsch 1982, OQ8) 
 
Radax’ Filmographie umfasst bis heute rund 120 Produktionen, in denen er 
verschiedenste Aufgaben inne hatte. Seine erste Erfahrung beim Film machte Radax 
1949 mit nur 17 Jahren als Assistent des bekannten Standfotografen und 
Dokumentarfilmers Wilhelm Eduard Nassau für Orson Welles’ “Der dritte Mann”. (vgl. Hirt 
et al. 2010, 18) Bei dieser Arbeit wurde sein Traum, Regisseur zu werden geboren. Die 
Arbeit am Film begeisterte ihn auch deshalb mehr als die Malerei, weil er mit dem Film 
alles ausdrücken konnte. Die Kunst der Malerei empfand er als zu eingeschränkt, da ihr 
der Ton fehlte. (vgl. Radax 2009, OQ10) 1951 war er als Kamera-Assistent bei Herbert 
Veselys “An diesen Abenden”, der auf dem Trakl-Gedicht “Die junge Magd” basiert, tätig 
und spielte auch eine Nebenrolle (vgl. Radax o.J., OQ1). Das Medium Film wurde zu 
jener Zeit noch nicht als Kunst gesehen, weshalb sich Literaturverfilmungen besonderer 
Beliebtheit erfreuten. Aus diesem Grund verfilmten Kurt Steinwender und Wolfgang 
Kudrnofsky das Edgar Allen Poe-Gedicht “Der Rabe”, das großen Einfluss auf Radax 
ausübte. (vgl. Scheugl 2002, 14) Auch der Film “The Lady from Shanghai“ prägte sein 
weiteres Filmschaffen. Radax brachte sich anhand seiner ersten Kino-Erfahrungen die 
Kunst des Filmemachens selbst bei. Damals gab es noch keine gedruckten Drehbücher, 
deshalb filmte er “The Lady from Shanghai” im Kino ab und konstruierte danach das 
Storyboard und das Dialog-Drehbuch. Anfangs filmte er mit einer alten Leica, deren lautes 
Klicken allerdings das Publikum im Saal störte. Um 70,- Schilling lieh er sich dann eine 9 
½ mm Schmalfilmkamera und schmuggelte diese unter dem Mantel ins Kino. (vgl. Radax 
o.J., OQ11) Die mangelnden Möglichkeiten, die er damals zur Verfügung hatte, machten 
erfinderisch und trugen somit wesentlich zu seinem Einfallsreichtum bei, als er selbst 
anfing, Filme zu machen. Schon in seiner Waidhofner Zeit wusste er sich mit den 
einfachsten Mitteln zu helfen. Denn im Konvikt stand ein altes, kaputtes Klavier, dessen 
Saiten er mit Plastilinkugeln, Radiergummis und was er sonst noch finden konnte 
präparierte. (vgl. Radax 2009, OQ10) Auch Helmut Käutners Film “Der Apfel ist ab“ 
schaute er sich immer wieder im Kruger-Kino an, um eine Drehbuchabschrift anzufertigen 
(vgl. Radax o.J., OQ1). Die elf Kinobesuche waren sozusagen seine “Grundausbildung in 
Sachen Filmdramaturgie” – wie Radax selbst behauptet (vgl. Hirt et al. 2010, 19). Diese 
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frühe Beschäftigung mit dem Medium Film prägte sein weiteres Filmschaffen wesentlich. 
“Auf jeden Fall habe ich durch diese schwierige Arbeit die Basis meiner gesamten 
Filmkamera-Sprache gelernt, inklusive der Objektiv- und Filtertechnik, wie später auf zwei 
Filmakademien nicht.“ (Radax zit. n. Hirt et al. 2010, 20) 
 
Ab 1951 war Radax als Assistent bei diversen Dokumentar- und Werbefilmen unter der 
Produktion von Nassau tätig. Mit der Zeit konnte er sich vom Assistentendasein lösen und 
wurde von Nassau unter anderem als Kameramann eingesetzt. 1953 wurde er an der 
Wiener Filmakademie aufgenommen, was an sich ein großes Verdienst für einen jungen 
Filmemacher darstellt, doch Radax konnte in den Abendkursen der Akademie, die 
zweimal wöchentlich stattfanden, nichts Neues lernen. (vgl. Radax 2009, OQ10) Hier 
besteht ein Zusammenhang zwischen ihm und Hundertwasser: beide waren, als sie die 
Universität besuchten, noch nicht firm in ihrem Handwerk, trotzdem zogen sie es vor, sich 
ihr Können selbstständig und durch viel praktische Übung anzueignen.  
 
Neben der Akademie arbeitete Radax als Fotoreporter beim “Bild-Telegraf”. Er wollte zwar 
auf keinen Fall Pressefotograf werden, doch nachdem Erich Lessing seine Fotos im 
“Strohkoffer” gesehen hatte, engagierte ihn dieser sofort. Dieses Engagement nahm 
Radax natürlich an, da er froh sein musste, überhaupt Arbeit zu haben. Nebenbei 
arbeitete er an dem Drehbuch “Das Floß” für das Schweizer Produzenten-Paar Harry 
Emmel und Esther Strub, die über H.C. Artmann auf ihn aufmerksam wurden. Er schrieb 
wegen der knappen Finanzen ein technisch möglichst einfach realisierbares Drehbuch. Es 
war auch zu teuer in Wien zu drehen, deswegen sollte der Drehort in Italien sein. Dies 
kam Radax sehr gelegen, denn so hatte er einen guten Grund seine Arbeit beim “Bild-
Telegraf” niederzulegen. Der damals erst 22-jährige Ferry konnte einige junge 
Schauspieler von dem Projekt begeistern und so kam es, dass ein 10-Mann-Team 
wochenlang in Zelten am Strand von Monte Rosso hauste. Dem Produzenten-Paar ging 
aber bald das Geld aus, weshalb Radax einen Rohschnitt des Materials produzierte. 
Dieser wurde dann einigen Freunden der Emmels vorgeführt – in der Hoffnung, das 
restliche Geld für die Fertigstellung geliehen zu bekommen. Im Publikum befand sich 
auch der bekannte Kritiker René Brodmann, der kein gutes Haar an dem Film ließ, 
weshalb er nie fertig gestellt werden konnte. Die Arbeitskopie und das gesamte 
Negativmaterial befinden sich bei Harry Emmel in der Schweiz. Es war für Radax aber 
eine dermaßen aufregende Zeit, dass er später einen Film über die Dreharbeiten zu “Das 
Floß” machen wollte, doch auch diese Idee verlief im Sand. (vgl. Radax 2009, OQ10) 
“Das Floß” handelt von der Angst vor einer Weltkatastrophe sowie der Flucht und der 
Fremde. Diese klassischen Nachkriegsthematiken dominierten seine Arbeiten bis in die 
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60er Jahre. (vgl. Horwath/Ponger/Schlemmer 1995, 14) Auch bei Veselys Filmen, bei 
denen Radax als Kameramann arbeitete, sind diese Themen deutlich zu erkennen. “Das 
Floß” sollte ein Spielfilm im Stile des Neoverismo werden, in dem vier junge Menschen 
auf einem Fischkutter vor einem Krieg fliehen. Sie fahren jedoch im Kreis und als sie 
einen zweiten Fluchtversuch auf einem selbstgebauten Floß unternehmen, unterliegen sie 
in einem Sturm den Wellen des Meeres. (vgl. Scheugl 2002, 17)  
 
Zurück in Wien war er vorerst wieder für Nassau als Dokumentarfilmer tätig, ehest 
möglich nützte er aber die Gelegenheit, wieder frei arbeiten zu können. So entstand in 
Zusammenarbeit mit Peter Kubelka, mit dem er die Filmakademie in Wien und später das 
Centro Sperimentale di Cinematografia2 besuchte, 1955 eines seiner bekanntesten 
Werke. Für “Mosaik im Vertrauen” bekam er 1956 den “Internationalen 1. 
Experimentalfilm-Preis Paris”. (vgl. Radax o.J., OQ1) Der Film war als eine Art Werbefilm 
für die Caritas gedacht. Natürlich war der Film nicht derart experimentell geplant, sonst 
wäre die Caritas wohl kaum einverstanden gewesen. So kam es, dass rund dreißig 
Mönche 1000,- Schilling von ihren Sparbüchern abgehoben und für den Film zur 
Verfügung gestellt haben. (vgl. Radax 2009, OQ10) Der Film handelt von einem 
Vagabunden, der in Güterwaggons haust und sich in die Tochter des Eisenbahners 
verliebt. Dieser will ihn anfangs vom Bahnhof verjagen, doch während der Katastrophe 
von LeMans versöhnen sich die beiden. (vgl. Hirt et al. 2010, 91) Nach Scheugl gewinnt 
der Film seine Bedeutung allein aus seinem strukturellen Aufbau. Der Plot wird mit Bildern 
des 24-Stunden-Rennens in LeMans unterbrochen. (vgl. Scheugl 2002, 18) “Die mit 
höchster Sorgfalt komponierten und auf 35 mm gedrehten Bilder, deren ästhetisches 
Gewicht einem Spielfilm angemessen wäre, kontrastieren zu der scheinbar sorglosen Art, 
wie mit ihnen umgegangen wird. Etwa, wenn Einstellungen mit harten Schnitten 
abgebrochen werden und vor allem, wenn zwei Wiener Stimmen (Kubelka und Radax) 
das ernste Geschehen im Wiener Dialekt kommentieren und dazu eine ironische Distanz 
einnehmen.“ (Scheugl 2002, 19) Scheugls Ansicht nach setzt “Mosaik im Vertrauen” den 
„Nouveau Roman“ um, ohne eine literarische Vorlage zu haben (vgl. Scheugl 2002, 19). 
Die Premiere des Filmes fand im „Kunst Haus Wien“ statt. Dank der Unterstützung ihres 
damaligen Professors der Filmakademie, Leopold Tamare, kamen viele bekannte 
Persönlichkeiten zu der Vorführung, die ein großer Erfolg wurde. (vgl. Radax o.J., OQ1) 
Die einzige 35 mm SW-Kopie befindet sich im Besitz von Peter Kubelka, mit dem sich 
Radax nach Fertigstellung des Filmes zerstritten hat, da Kubelka den Film bei diversen 
Festivals als seine alleinige Arbeit benannte (vgl. Hirt et al. 2010, 91ff). Radax und 
                                                           
2 Filmschule in Rom, die Radax 1955 besuchte 
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Kubelka gingen in ihrem Filmschaffen von nun an komplett unterschiedliche Wege (vgl. 
Radax 2009, OQ10).  
 
“Die blitzartigen Schwarzblenden zwischen den weißen Wäschestücken (siehe 1970 
Bernhard 3 Tage!) samt dem Getrommel sind mein avantgardistischer Anteil an der sonst 
doch eher harmlos und langweilig geplanten, menschelnden ‘Caritas-Story‘. Man nehme 
nur einmal den Anteil der vom Kubelka inszenierten Spielszenen und wiege sie ab im 
Verhältnis zu meinen experimentellen Kameraszenen. Auch die Oxforder Filmhistoriker 
kamen, zwar ziemlich spät, aber dann doch darauf, dass ‘Mosaik im Vertrauen’ nicht 
Kubelkas Handschrift trägt, sondern meine, vergleicht man unser beider Werke.” (Radax 
zit. n. Hirt et al. 2010, 100)  
 
1955 hat Radax gemeinsam mit Peter Kubelka am Centro Sperimentale di Cinematografia 
in Rom studiert. Nachdem er bereits alle lesbaren Filmtheorien verschlungen, sich 
ausgiebige Praxiserfahrung angeeignet hatte und auf der Wiener Akademie – seiner 
Ansicht nach – nichts mehr lernen konnte, erhoffte er sich von Rom filmisch 
weitergebracht zu werden. Doch auch hier fühlte er sich nicht genug gefordert und schuf 
sich unter den Lehrpersonen wegen seiner Praxiserfahrung schnell Feinde. Aus dieser 
Zeit resultiert Radax’ Meinung, dass die Lehrenden nur deshalb lehren, weil sie nicht 
genug Fähigkeiten für die Praxis hatten. Nach seinen Angaben war das Beste an der 
Universität in Rom, dass er die Aufnahmeprüfung dank seiner Fotoserie für den 
“Strohkoffer” bestanden hatte und die Filmvorführungen der Filmklassiker, die er und 
Kubelka immer sehr genossen. (vgl. Radax 2009, OQ10) Radax zeigte sich unglücklich 
darüber, dass er weder auf der Filmakademie in Wien noch in Rom etwas Neues lernen 
konnte. Weiters kam die erste enttäuschende Erfahrung, die er mit dem Österreichischen 
Rundfunk machen musste, hinzu: er wurde nicht als Kameramann angestellt. Dies war zu 
jener Zeit ein Rückschlag für ihn, im Nachhinein war er aber froh darüber, seinen eigenen 
Weg – ohne den ORF – gegangen zu sein. (vgl. Hirt et al 2010, 266) Sodann verbrachte 
Radax zwei Jahre als freier Dokumentarfilmer in der Schweiz. Das Leben dort war 
verglichen mit Wien viel aufregender, hier war es wie in einer amerikanischen Kolonie. Er 
drehte anfangs für die “Schlosser Film” Industrie- und Dokumentarfilme. Da sich zwischen 
ihm und der “Schlosser Film” gewisse Differenzen ergaben, kam ihm Harry Emmels3 
Angebot, mit ihm an einem experimentellen Werbefilm für den Chemiekonzern „Geigy“ zu 
arbeiten, gerade recht. (vgl. Hirt et al. 2010, 89f) Aufgrund des Erfolges mit dem Geigy-
Film wurde den beiden ein weiterer Auftrag der Uhrenfirma “Allemann” angeboten, die die 
                                                           
3 Harry Emmel (Plex Film Zürich) war der Produzent von „Das Floß“ 
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erste elektrisch beleuchtete Armbanduhr der Welt erfunden hatte (vgl. Hirt et al. 2010, 
341). Radax fühlte sich wohl in der Schweiz. Er drehte zwar “brave Dokumentarfilme”, wie 
er es ausdrückt, doch war die Technik weiter fortgeschritten, der Lebensstandard höher 
und die Bezahlung besser. (vgl. Hirt et al 2010, 518) Da aber trotz seiner erfolgreichen 
Werbefilme für “Allemann“ und “Geigy“ bald die Aufträge ausblieben, musste er Ende 
1957 bzw. Anfang 1958 nach Wien zurückkehren (vgl. Hirt et al. 2010, 341). So sehr ihm 
das Leben in der Schweiz auch zusagte, er verbrachte seine Zeit mit klassischen 
Dokumentarfilmen. Seine Spielfilm-Drehbücher, die er nebenbei schrieb, wie zum Beispiel 
“Schlacht am Morgarten“ oder “Bass beiseite” konnte er jedoch nicht verkaufen. (vgl. Hirt 
et al. 2010, 266)  
 
Da ihm in der Schweiz die Aufträge ausblieben und er sich ohnehin nicht vom Spielfilm 
lösen konnte, kam es ihm gelegen, dass das Unterrichts-Ministerium in Wien Jungfilmern 
einen Zuschuss für Kurzfilme zusagte. Er suchte mit seinem “Bass beiseite”-Drehbuch 
darum an, der Zuschuss wurde ihm aber nicht gewährt, da das Ministerium keine 
Spielfilme förderte. Durch einen glücklichen Zufall wurden ihm aber 5000,- Schilling für 
einen Experimentalfilm zugesichert, mit denen er die ersten Aufnahmen zu “Sonne halt!” 
machte. Er fuhr allein nach Monterosso al Mare, lebte dort hauptsächlich von 
Weintrauben und schoss alle 5 Sekunden ein Bild von der Sonne. Die Aufnahmen wurden 
jedoch im Kopierwerk in Wien zerstört (vgl. Hirt et al. 2010, 266f), weshalb Radax von 
Neuem versuchte, Geld für einen zweiten Dreh aufzutreiben. Mit einer erheblich größeren 
Summe konnte er nun gemeinsam mit Konrad Bayer noch einmal von vorne beginnen. 
(vgl. Hirt et al. 2010, 277) Bayer war freier Schriftsteller und gründete gemeinsam mit H.C. 
Artmann, Oswald Wiener, Gerhard Rühm und Friedrich Achleitner die „Wiener Gruppe“. 
Zu seinen bekanntesten Arbeiten gehören “kasperl auf dem elektrischen stuhl“, “der 
sechste sinn” und “der kopf des vitus bering“. (vgl. Horwath/Ponger/Schlemmer 1995, 
151)  
 
Gemeinsam mit Bayer entwickelte sich das neue “Sonne halt!“-Projekt nun mehr in 
Richtung “Mosaik im Vertrauen” (vgl. Scheugl 2002, 20). Diese beiden Filme, wie auch 
„Am Rand“ besitzen nach Scheugl den gleichen Aufbau und befassen sich mit den 
Themen Katastrophenstimmung und Undurchschaubarkeit der Welt, behalten aber immer 
eine vermittelnde Komik bei (vgl. Scheugl 2002, 724). Bayer und Radax fuhren nun erneut 
nach Monterosso al Mare, um noch einmal von vorne zu beginnen. Die Reste des zuvor 
zerstörten Materials integrierte Radax in die gegenwärtige Fassung. (vgl. 
Horwath/Ponger/Schlemmer 1995, 33) Es gibt drei Fassungen: Die Urfassung aus den 
Jahren 1959/60 ist 60 Minuten lang und die einzig bestehende Kopie befindet sich im 
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„Filmarchiv Austria“. Die zweite aus dem Jahr 1961 dauert 40 Minuten und die letzte aus 
den Jahren 1962/63 hat eine Länge von 26 Minuten. (vgl. Hirt et al. 2010, 260) Die 
Original-Negative früherer Fassungen hat Radax 1964 vernichtet, als er mit seiner 26-
minütigen Endfassung endlich zufrieden war (vgl. Hirt et al. 2010, 281). Eine Handlung ist 
nicht wirklich vorhanden bzw. fiel es sogar den Machern selbst schwer diese 
wiederzugeben. Als Radax und Bayer den Versuch unternahmen, die Handlung zu 
erklären, mussten auch sie erkennen, dass jeder Versuch einer Erklärung nur noch mehr 
Verwirrung stiftete. (vgl. Büttner/Dewald 1997, 69) Im Anschluss zu den Dreharbeiten 
sprach Bayer ausgewählte Textfragmente aus seinem Roman “der sechste sinn” zu den 
aufgenommenen Bildern. “Die spielerische Leichtigkeit, die der Film im Visuellen entfaltet, 
passt mühelos zu seiner Sprache, besonders zu den Texten im Wiener Dialekt.” (Scheugl 
2002, 20) Der Film wurde im Keller eines Foto-Shops erstmals vorgeführt und Jahrzehnte 
lang vom Publikum verschmäht. Am 20. November 1979 war es dann soweit: das 
Publikum im Wiener Avantgarde-Kino applaudierte erstmals bei einer Vorführung. Von 
nun an wurde der Film zu einem der wichtigsten österreichischen Avantgarde-Werke, 
auch über die Landesgrenzen hinaus – er wurde in England, Frankreich, Italien, der 
Schweiz, Indien und den USA vorgeführt. (vgl. Hirt et al. 2010, 281f) 
 
Bayer ging am 10. Oktober 1964 in den Freitod (vgl. Horwath/Ponger/Schlemmer 1995, 
151). Dies war ein schwerer Schlag für Ferry Radax. Er verlor nicht nur einen seiner 
besten Freunde, sondern auch eine der inspirierendsten Persönlichkeiten für seine Arbeit. 
Büttner und Dewald (1997, 75) zufolge begann dadurch der Widerstand seiner Arbeiten 
gegen die kinematographischen Konventionen aufzuweichen.  
 
Bayers Texte verwendete Radax auch in seinem Film “Am Rand”, einem Dokumentarfilm 
über den Alltag von Jugendlichen (vgl. Scheugl 2002, 20ff). “Während einer sich 
wiederholenden Nacht-Party von ‘Twens’ erlebt man Gleichzeitigkeit und Ähnlichkeit eines 
Tagesablaufs von Jugendlichen ‘um Zwanzig’ in Europa. Der Beatnik Paul (Konrad Bayer) 
und seine Freunde haben ganz andere Sorgen. Der Künstler ‘Pahdi’ doziert im Atelier 
seine Weltanschauung, Schriftsteller Schesswender rezitiert im ‘Keller-Club’ ein rasantes 
Gedicht…” (Radax zit. n. Hirt et al. 2010, 357) Es existieren drei Fassungen mit je 100, 60 
und 42 Minuten, die sich alle in der “Cinématèque Suisse de Lausanne” befinden. Die 
100-minütige Urfassung entsteht parallel zur Endfassung von “Sonne halt!”. (vgl. Hirt et al. 
2010, 356ff) Dies ist bezeichnend für Radax’ Arbeitsweise. Im Laufe seines Filmschaffens 
arbeitete er öfter an zwei Projekten gleichzeitig, um sich nicht zu sehr auf eine Arbeit zu 
versteifen. Laut Scheugl thematisiert Radax in “Am Rand” das zentrale Thema des 
Experimental-Filmes, nämlich die ausgesparte Mitte. Dies lässt sich bereits am Titel 
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erkennen und auch an der Weise wie der Titel im Vorspann platziert ist – er läuft am 
Bildrand entlang ab. Die Jugend findet sich also am Rand der Gesellschaft zusammen, da 
die ältere Generation die Mitte für sich beansprucht. (vgl. Scheugl 2002, 22) Nach Vogt ist 
der Film auch eine “Auseinandersetzung mit der eigenen Existenz als Randerscheinung“ 
(2007, 13). Radax zufolge hat “Am Rand” kein Ende, man könnte an jeder Stelle beginnen 
und dort auch wieder aufhören. Der Film ist sozusagen ein Kreis, denn es war geplant, 
den Film in einer Berliner Bar den ganzen Abend lang laufen zu lassen, damit die 
Besucher immer wieder hinschauen und eventuell bei jedem Blick etwas Neues im Film 
entdecken können. Leicht enttäuscht resümiert Radax jedoch, dass der Film nicht in der 
Bar gespielt wurde, wie geplant, sondern bei einem Festival in Mannheim. Danach wurde 
der Film nur noch selten aufgeführt. Erst nach 40 Jahren bei einer Retrospektive der 
Biennale war der Film einem breitem Publikum zugänglich. (vgl. Radax 2002, OQ9)  
 
Die Jahre 1960 – 1964 verbrachte Radax, neben den Arbeiten zu “Am Rand” und der 
endgültigen Fertigstellung von “Sonne Halt!”, wiederum als Werbefilmer in der Schweiz 
(vgl. Radax o.J., OQ1). Für die Aufzugsfirma “Schindler” gestaltete er einen Industriefilm. 
Da “Schindler” ihm völlig freie Hand bei der Durchführung des Filmes ließ, trägt sogar 
dieser der Werbung dienliche Film Radax’ eigene, experimentelle Note. (vgl. 
Österreichisches Filmmuseum 1993, OQ7) Durch den Schindler-Film bekam er eine 
Anstellung bei Victor N. Cohen, der nicht nur der Chef der modernsten Werbeagentur war, 
sondern schließlich auch Produzent von “Am Rand” (vgl. Hirt et al. 2010, 353f). Für Cohen 
machte Radax auch den Werbespot “BIC! Ball Pen” über den damals noch unbekannten 
Kugelschreiber und erhielt in Cannes die „Goldene Palme“ für den besten TV-Spot (vgl. 
Radax o.J., OQ1). Seine zweite Schweizer Zeit war dank der Anstellung bei Victor N. 
Cohen nicht von Geldsorgen geplagt und er konnte sich gemeinsam mit seiner damaligen 
Frau, der Malerin Ida Szigethy, sogar die schönste und größte Wohnung leisten, die er bis 
dahin hatte (vgl. Hirt et al. 2010, 517). Ida arbeitete oft an seinen Projekten mit, so zum 
Beispiel in „Testament“ (vgl. Interview 2, 2010). Heute sieht er es als Schicksal an, dass 
Ida keine Kinder bekommen konnte, denn sonst hätte er wahrscheinlich ein langweiliges 
Spießerleben in der Schweiz geführt. Trotzdem bezeichnet er diese Zeit oft als die beste 
seines Lebens. 1964 musste er jedoch das Land verlassen, weil seine 
Aufenthaltsgenehmigung nicht verlängert wurde. (vgl. Hirt et al. 2010, 517ff)  
 
In den nächsten Jahren folgten die Experimental-Spielfilme “Große Liebe” und 
“Testament”. “Große Liebe” handelt von dem jungen Maler Dominik, der sich auf die 
Suche nach seiner verstorbenen Frau macht und dabei nicht mehr aus dem Jenseits 
zurückkehrt. (vgl. Hirt et al. 2010, 413f) “Große Liebe” ist als eine Apologie auf Jean 
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Cocteaus “Orphée” gedacht (vgl. Holba/Knorr/Spiegel 1984, 308). Radax wollte einen 
Film im Stile der französischen Nouvelle Vague drehen, jedoch ist nach seinen eigenen 
Angaben das Ergebnis inhaltlich nicht nach seinen Vorstellungen ausgefallen (vgl. Hirt et 
al. 2010, 413f). Traudl Hutter, die Frau von Wolfgang Hutter, die in zweiter Ehe mit 
Konrad Bayer verheiratet war, spielte nicht nur in dem Film mit, sie stellte für die 
Dreharbeiten auch ihre Wohnung zur Verfügung (vgl. Radax 2009, OQ10). Auch 
Wolfgang Kudronofsky, dessen Poe-Verfilmung Radax schon früh beeindruckt hatte und 
unter dessen Redaktion er ein Jahr später die “Grazer Trilogie” drehte, fungierte als 
Schauspieler (vgl. Vogt 2007, 14). Vor “Testament” hat Radax besagte “Grazer Trilogie” 
für den ORF gedreht. Mit “Testament” wollte er wieder etwas Eigenes machen – einen 
experimentellen Spielfilm fürs Kino. Die Vorahnung auf die Ereignisse des Prager 
Frühlings inspirierte ihn zu dem Film über bürgerkriegsähnliche Ereignisse in Österreich. 
Aus Kostengründen erreichte das Endergebnis nur die Hälfte der geplanten Länge und 
man überlegte auch den Film mit “Sonne Halt!” zu koppeln, da diese beiden Filme sehr 
ähnlich sind – wie Radax selbst feststellt. (vgl. Hirt et al. 2010, 494f) “Im Grunde ist 
‘Testament’ nur eine Fortsetzung von ‘Sonne halt!’ mit mehr Mitteln und ziemlich viel 
Farbe.” (Radax zit. n. Hirt et al. 2010, 495) Radax gesteht sich ein, dass diese beiden 
Filme sehr extrem ausgefallen sind, sieht sie aber zugleich als Kult. Das Besondere ist vor 
allem die dramaturgische Struktur, die über die theoretischen Ansätze der Nouvelle 
Vague hinausgeht – so Radax. (vgl. Hirt et al. 2010, 495)  
 
“Obgleich R.[adax] danach ausschließlich fürs Fernsehen arbeitet, entwickelte er seine 
individuelle Ausrichtung des ‘literarischen Films’ kontinuierlich weiter und schuf (…) 
kompromißlose, teilweise umstrittene Streifen, die die tradierten, technischen formalen 
und ästhetischen Konventionen des kleinen Mediums sprengten.” (Holba/Knorr/Spiegel 
1984, 308f) 
 
Radax musste erkennen, dass Experimental-Spielfilme schwer zu verkaufen sind und 
konzentriert sich nun hauptsächlich auf Dokumentarfilme und Dichter-Porträts. Seine 
persönliche und experimentelle Note behalten aber alle seine Filme bei. Auch er selbst 
will klarstellen, dass er sich nicht vom Experimentalfilm abgewandt hat, sondern das 
Experimentelle in ein öffentlich sichtbares Genre eingeführt hat. (vgl. Radax 2002, OQ9) 
Scheugl ist jedoch der Ansicht, dass Radax’ Filme nach “Sonne halt!” immer mehr 
“kommerzielle Glätte” aufweisen und dass man seine Auftragswerke nicht mehr als 
experimentell bezeichnen kann (vgl. Scheugl 1974, 726f). Mitte der 60er Jahre entstehen 
ein Dokumentarfilm über den “Neuen Deutschen Film” und das erste Porträt über 
Friedensreich Hundertwasser (vgl. Radax o.J., OQ1), das von Scheugl als “schwach” 
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bezeichnet wird (vgl. Scheugl 1974, 726). 1967–1968 produziert Radax erstmalig für den 
ORF die sogenannte “Grazer Trilogie“, die aus den Filmen über H. C. Artmann, über die 
Dreiländerausstellung “Trigon” in Graz und über fünf junge Schriftsteller des Grazer 
“Forum Stadtpark” – Peter Handke, Wolfgang Bauer, Alfred Kolleritsch, Klaus Hoffer und 
Barbara Frischmuth – besteht (vgl. Radax o.J., OQ1). Dies verdankte er dem damaligen 
Leiter des “ORF-Nachtstudio“, Dr. Wolfgang Kudrnofsky. Er gab Radax damals absolute 
Freiheit bei der Gestaltung der Trilogie. Weitere Filme konnte er unter der Redaktion von 
Kudrnofsky nicht drehen, da mit dem neuen Generalintendanten, Gerd Bacher, der ORF 
immer mehr in eine kommerzielle Richtung ging. (vgl. Radax 2009, OQ10) “Forum 
Stadtpark” wurde erst acht Jahre später ausgestrahlt, da statt Kudrnofsky nun Alexander 
Giese das “ORF-Nachtstudio” leitete, der einen Film über junge, noch unbekannte 
Schriftsteller als skandalös empfand. Erst mit der Veröffentlichung von Barabara 
Frischmuths erstem Roman wurde auch Ferry Radax’ Arbeit vom ORF anerkannt. (vgl. 
Hirt et al. 2010, 464) 
 
“Österreich war und ist kein klassisches Filmland, in Österreich cinéastisch zu operieren 
verlangte (vor allem in der Nachkriegszeit) Mut, Langmut, Übermut, Ausdauer, 
Überredungsvermögen, Beziehungen, gute Freunde, risikofreudige Produzenten – und 
beim Fernsehen wohlwollende Redakteure.” (Schweikhardt 2003, OQ13)  
 
Mit Antritt der ersten Generalintendanz Bachers wurde auch der geplante Film über 
Ferrys verstorbenen Freund Konrad Bayer abgebrochen (vgl. Hirt et al. 2010, 375). So 
kam mit “Konrad Bayer oder: die welt bin ich und das ist meine sache” die erste 
Zusammenarbeit zwischen Radax und dem WDR-Redakteur, Christhart Burgmann, zu 
Stande, die über die nächsten Jahre aufrecht erhalten wurde. Radax erhielt 1970 für das 
filmische Denkmal an seinem Freund den “Adolf-Grimme-Fernsehpreis für das beste 
Experiment” und 1972 den “Förderungspreis der Berliner Akademie”. (vgl. Radax o.J., 
OQ1) Der Film hat den Freitod Konrad Bayers zum Inhalt, der – wie schon erwähnt – zu 
Radax’ besten Freunden und meist geschätzten Kollegen gehörte. Das Werk ist eine 
Mischung aus Horrorfilm und Dokumentation, in dem Schauspieler Figuren aus Bayers 
“der sechste sinn” verkörpern. Die Handlung wird immer wieder von Interviews 
unterbrochen, in denen alte Freunde vom Leben des Schriftstellers erzählen. (vgl. 
Burgmann 1982, OQ3)  
 
Auch “Wiener Phantastische Realisten” ist ein Projekt, das Radax schon Jahre zuvor mit 
dem ORF produzieren wollte und erst 1970 mit dem WDR verwirklicht werden konnte. 
Ursprünglich wollte Radax 1964 Porträts über diverse bildende Künstler als 
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Dokumentation für das Fernsehen und zugleich als Ergänzung für den Kunstunterricht an 
Schulen herstellen. Er wollte auf diese Weise Kunsterziehung unterhaltsam gestalten, 
was an das heute sehr beliebte und oft eingesetzte Infotainment erinnert. Radax war nicht 
nur in diesem Fall seiner Zeit weit voraus. (vgl. Radax 2009, OQ10) Mit dem WDR 
konnten schließlich Künstlerporträts in zwei Folgen zu je 45 Minuten über Arik Brauer, 
Rudolf Hausner, Wolfgang Hutter, Ernst Fuchs und Anton Lehmden unter dem Titel 
“Wiener Phantastische Realisten” produziert werden. Nach “Konrad Bayer: oder die welt 
bin ich und das ist meine sache” war dies nun schon das zweite Projekt, das Radax nur 
dank dem WDR verwirklichen konnte. (vgl. Hirt et al. 2010, 570) Er merkte schnell, dass 
er sich besser am Nachbarland orientieren sollte und trug nun seine Filmideen 
hauptsächlich dem WDR – aber auch anderen deutschen Fernsehsendern – vor. Viele 
seiner Filme, die er mit deutschen Sendern produzierte, wurden in Österreich nicht einmal 
ausgestrahlt. (vgl. Österreichisches Filmmuseum 1993, OQ7) Ferry Radax stellte ärgerlich 
fest, dass seine Ideen für Österreich wohl zu fortschrittlich waren, denn der ORF 
produzierte diverse seiner Filmvorschläge in ähnlicher Form erst Jahre später (vgl. Radax 
2009, OQ10). Radax’ Unmut über die österreichische Filmindustrie und den ORF ist gut 
nachvollziehbar und auch in seinen alten Unterlagen immer wieder deutlich zu erkennen. 
Besondere Freude bereitete ihm deswegen, dass sein erstes Hundertwasser-Porträt, das 
damals vom WDR um ein Viertel der Produktionskosten gekauft wurde, ironischer Weise 
den „Österreichischen Filmförderungspreis“ erhielt. Provokant hat er sein Essen im 
Schweizerhaus vor laufender Kamera mit dem Geld aus dem Kuvert des Ministeriums 
bezahlt. (vgl. Hirt et al. 2010, 374)  
 
Wegen der erfolgreich abgeschlossenen Projekte werden mit dem WDR in den 
kommenden Jahren die Filme “Der Kopf des Vitus Bering”, “Berg, Berg” und “Ludwig 
Wittgenstein” realisiert. In “Der Kopf des Vitus Bering” aus dem Jahr 1970 berichtet der 
Moderator eines Piratensenders über den Seefahrer Vitus Bering, den Entdecker der 
nach ihm benannten Beringstraße. Anhand von Konrad Bayers experimentellen Texten 
geht er Berings damaliger Forschungsreise auf den Grund, bis er sich selbst in Bayers 
Figuren und schließlich in ein Gorillaskelett verwandelt. (vgl. Hirt et al. 2010, 602) Hier 
wird ersichtlich, dass Konrad Bayer selbst nach seinem Tod eine wichtige Inspiration für 
Radax war. Auch viele Jahre danach beschäftigten ihn der Tod seines Freundes und 
dessen Werk so sehr, dass er 1987 Bayers Romanfragment “der sechste Sinn” verfilmen 
wollte. Wie er aber selbst sagt, war dies bis dato eine zu große Aufgabe, weswegen der 
Film vorläufig unvollendet blieb. (vgl. Hirt et al. 2010, 1335) Mit “Berg, Berg” wagte sich 
Radax erneut an einen Spielfilm. Er erzählt von einer Frau, die immer wieder Postkarten 
mit dem Abbild eines Berges erhält, bis sie sich schließlich auf die Suche nach dem Berg 
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macht. Radax bereitete den Stoff bereits im Oktober 1970 auf. Bis zu seiner Entwicklung 
1972 hat der Thriller radikale Adaptionen erfahren. (vgl. Hirt et al. 2010, 663) Von 1973–
1975 beschäftigte er sich mit seiner experimentellen Doc-Fiction über Ludwig 
Wittgenstein, die schließlich gemeinsam mit dem WDR produziert wurde und zu einer 
seiner meist gelobten Arbeiten gehört (vgl. Radax o.J., OQ1). 
 
“Thomas Bernhard – Drei Tage” ist das erste Porträt über den damals noch eher 
unbekannten Schriftsteller. Nach der Lektüre des Romans “Verstörung” war Radax vor 
allem deshalb an einer Zusammenarbeit mit Bernhard interessiert, da er sich erhoffte, in 
ihm einen Schriftsteller zu finden, mit dem er eine ähnliche Arbeitsbasis wie mit Konrad 
Bayer finden könnte. (vgl. Vogt 2007, 44) Als er endlich Bernhard davon überzeugt hatte, 
“Verstörung” zu verfilmen, konnte er jedoch die Fernsehsender nicht für dieses Thema 
begeistern. Christhart Burgmann gab ihm aber die Möglichkeit, ein Porträt über den 
österreichischen Schriftsteller zu erstellen. (vgl. Radax 2006, 8) Die Dreharbeiten sollten 
in Hamburg stattfinden und neun Tage dauern. Doch am ersten Drehtag wollte Bernhard 
das Porträt nicht mehr machen, weil er das Konzept als zu umständlich empfand. Da es 
Radax wegen seines Ansehens beim WDR wichtig war, den Film zu machen, musste er 
nun schnell reagieren. In einem Gespräch mit dem sensiblen und kamerascheuen 
Schriftsteller einigten sie sich auf ein neues Konzept, das eine kürzere Drehzeit von drei 
Tagen ermöglichte. (vgl. Vogt 2007, 47) Dies sah so aus, dass Bernhard keine Fragen 
beantworten sollte, sondern sich Stichworte aus dem Dreh-Lexikon, das Radax im 
Vorhinein angefertigt hatte, aussuchen und darüber sprechen sollte. Dabei sitzt er auf 
einer Bank in einem Garten und die Kamera rückt mit ablaufender Zeit immer näher an 
den Schriftsteller heran, womit auch seine Erzählungen immer intimer werden. (vgl. Hirt et 
al. 2010, 605) Dieses Konzept schien ihm gefallen zu haben und so konnten die 
Dreharbeiten doch noch zu Stande kommen. Am Endprodukt beeindruckte Bernhard vor 
allem die Tatsache, dass ein 45-minütiger Film, in dem er nur auf einer weißen Bank sitzt 
und sagt, was ihm in den Sinn kommt, nicht langweilig wirkt. Er bezeichnete das Porträt 
als “zu akzeptieren”, was aus dem Mund eines Thomas Bernhard einem Kompliment 
gleich kommt. Da ihm Radax’ Arbeitsweise imponierte, beschloss er eine Filmvorlage zu 
schreiben, die auf den Filmemacher abgestimmt war. “Der Italiener” basiert auf dem 
gleichnamigen Fragment, das er schon Jahre zuvor verfasst hatte. (vgl. Bernhard o.J., 
OQ2) Radax’ Hoffnung, in Bernhard einen Nachfolger für Bayer zu finden, konnte sich 
aber nicht erfüllen. “Die Zusammenarbeit mit Bayer hatte auf der Wechselwirkung zweier 
Kunstformen beruht. Bayer als Literat und Selbstdarsteller und Radax als Filmemacher 
konnten sich gegenseitig inspirieren, weil sie eine gemeinsame Schnittmenge in zwei 
unterschiedlichen Medien hatten, aus denen sie Strukturen in die jeweils eigene und 
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gemeinsame Arbeit einfließen lassen konnten.” (Vogt 2007, 85) Bernhard hingegen 
glaubte, sein Fragment selbst auf filmische Weise formulieren zu können. Diese 
Ausarbeitung gefiel Radax jedoch nicht, weshalb er den Stoff umschrieb und ohne 
Bernhard verfilmte. (vgl. Vogt 2007, 85) Für “Der Italiener” erhielt Radax drei „Adolf-
Grimme-Spezialpreise“ (vgl. Radax o.J., OQ1).  
 
Auch für den Bayrischen Rundfunk verwirklichte Radax Projekte: Für seine ironische 
Fernsehdokumentation über Lehars Villa in Bad Ischl bekam er die “Silberne Rose” der 
Münchner Abendzeitung “AZ” (vgl. Radax o.J., OQ1). 1973 stellte er seine erste und 
einzige Serie her: “Floris von Rosemund” hat 19 Folgen und wurde von Mai bis Oktober 
1973 in Ungarn gedreht. Es ist einer der ersten Fernsehauftritte Rutger Hauers, der später 
mit “Blade Runner“ berühmt wurde. (vgl. Hirt et al. 2010, 722) In der Zwischenzeit 
entstand dank der Redakteurin Rosemarie Kern wieder eine Zusammenarbeit mit dem 
ORF. Radax drehte somit das zweite Porträt über H.C. Artmann mit dem Titel “Hasard 
und Entenbraten” (vgl. Radax o.J., OQ1) und einen experimentellen Kurzspielfilm “Der 
Mann, der nie über Kafka schrieb”, basierend auf Friedrich Torbergs Kurzgeschichte (vgl. 
Hirt et al. 2010, 742). Seine dritte Zusammenarbeit mit dem ORF beinhaltete das 
DoppelPorträt über Erich von Däniken und Peter Vujica (Peter Daniel Wolfkind) als 
Pilotfilm zur Sendereihe “Steckbriefe” (vgl. Hirt et al. 2010, 735). Drei Jahre später konnte 
nun auch ohne Rosemarie Kern die Krimi-Komödie “Attentat in Gastein” mit dem ORF 
gedreht werden (vgl. Hirt et al. 2010, 868).  
 
Trotz der von Mitte bis Ende der Siebziger Jahre geglückten Zusammenarbeit mit dem 
österreichischen Fernsehen war Radax noch immer hauptsächlich in Deutschland tätig. Er 
gestaltete ein Porträt über Wolfgang Koeppen. Der sensible Schriftsteller galt als äußert 
medienscheu und wünschte sich, dass in dem Interview – ähnlich wie bei Thomas 
Bernhard damals – besondere Rücksicht auf sein Befinden genommen werde. Auch hier 
erwies sich Radax als äußerst geschickt im Umgang mit dem komplizierten Künstler und 
es entstand ein perfekt auf den Dichter angepasstes Porträt. (vgl. Hirt et al. 2010, 844) 
Eine ganz besondere Aufgabe waren für Radax sicherlich die Pausenfilme zum 
Rosenkavalier. Es handelt sich hierbei um Doc-Fiction-Kurzspielfilme à 7 Minuten, die 
während der Premiere in der Staatsoper München weltweit gezeigt wurden. (vgl. Hirt et al. 
2010, 909) Anlässlich Johann Sebastian Bachs 250. Geburtstag gestaltete Radax einige 
Jahre später erneut sechs Pausenfilme à 15 Minuten für den Berliner Sender SFB, der 
eine sechsstündige Life-Sendung zu Ehren des Musikers ausstrahlte (vgl. Radax o.J., 
OQ1).  
 
      19 
 
1980 kann Ferry Radax endlich sein lang geplantes Projekt “Wer sind Sie, Mister Joyce?” 
verwirklichen. Bei der jährlichen Joyce-Tagung unterhält sich ein Journalist mit mehreren 
James Joyce-Experten über den großen Autor, doch bald schweift der Journalist in seinen 
Gedanken ab und begibt sich auf eine spannende Reise mit James Joyce. (vgl. Hirt et al. 
2010, 510) Die Idee zu diesem Film kam Radax, weil ihn James Joyce “Ulysses” sehr 
beeindruckte. Also versuchte er den Stil des Buches auch in seinem Film umzusetzen. 
Radax beschäftigte sich, als er in der Schweiz lebte, intensiv mit dem Autor. Dass Joyce 
im Krieg nur für eine hohe Kaution in die Schweiz flüchten durfte und nach der langen 
nervlichen Belastung an Magengeschwüren starb, sollte natürlich in Radax’ Film 
thematisiert werden. Die Fremdenpolizei wusste um Radax’ geplantes Projekt und wollte 
vermeiden, darin bloßgestellt zu werden. So kam es – Radax zufolge –, dass seine 
Aufenthaltsgenehmigung in der Schweiz nicht mehr verlängert wurde, obwohl er bereits 
fünf Jahre dort gelebt hatte. Das James Joyce-Projekt war nun vorerst auf Eis gelegt und 
konnte erst 16 Jahre nach den ersten Recherchen beim WDR verwirklicht werden. (vgl. 
Radax o.J., OQ11) 
 
Nun begann für Radax die Zeit der großen Reisen, die ihn nach Amerika, Japan, Peru 
und sogar Neuseeland führte. 1981 konnte er nun seine lang geplante 
Reisedokumentation über Japan drehen. Für die 2-teilige Dokumentation für die BR-Reihe 
“À la carte” fuhr er fünf Monate allein durch Japan, um Material zu sammeln. Der erste 
Teil handelt von der japanischen Küche und den kulturellen und sozialen Riten, die damit 
verbunden sind. Im zweiten Teil geht es unter anderem um die Christenverfolgung im 17. 
Jahrhundert und um den Vulkan, der im Meer vor der Stadt Kagoshima liegt. Etwas später 
folgen vier Mini-Dokumentationen, die ebenso aus dem Material der Japan-Reise gefertigt 
wurden. (vgl. Hirt et al. 2010, 1020f) Für die BR-Reihe “À la carte” hat er zuvor auch 
schon die beiden Filme “Unter Freunden” und “Ein Tag bei Maxim’s” gemacht. Letzteres 
ist die einzige Dokumentation über das bekannte Pariser Restaurant. (vgl. Hirt et al. 2010, 
749) “Unter Freuden” ist ein Porträt über Leopold Tamare, einen Lehrenden der 
Filmakademie, der in Sumatra aufwuchs und regelmäßig Künstler und wichtige 
Entscheidungsträger aus Politik und Wirtschaft zu sich nach Hause zu einer traditionellen 
Reistafel einlud, um so diese beiden unterschiedlichen Gruppen zu vereinen. Viele 
Künstler haben ihm seine Karriere zu verdanken. (vgl. Hirt et al. 2010, 813f) Der Film 
wurde nur in der Schweiz und zweimal in Deutschland gezeigt, obwohl Tamare von vielen 
Seiten immer wieder hörte, welch’ schöne Botschaft dieser Film von Wien aus in die Welt 
trägt. Dies macht es umso unverständlicher, dass der Film noch nicht im ORF gezeigt 
wurde. (vgl. Tamre 1982, OQ14) Aus den Anschriften von Radax’ Briefen geht hervor, 
dass er Anfang der 70er Jahre einige Zeit bei Tamare gewohnt hat (vgl. Hirt et al. 2010, 
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813f). Tamare war in den Anfangszeiten der Filmakademie, in der auch Radax dort 
studierte, Professor für Kostümbild und Kunstgeschichte und er wurde ihm im Laufe der 
Jahre vom Lehrer zum guten Freund, der ihm immer mit Rat und Tat zur Seite stand. Er 
wirkte ebenso als Kostümbildner und Schauspieler in einigen Filmen seines damaligen 
Schülers mit. Er erinnert sich in der “Filmkunst“-Ausgabe anlässlich Radax’ 50. 
Geburtstages, dass Ferry zwar ein äußerst talentierter Schüler war, sich aber gegen alles 
Konventionelle auflehnen musste. Besonders stolz ist er aber, dass Radax als einziger 
dem damals gepredigten Motto, nie einen schlechten Film zu machen, treu geblieben ist. 
(vgl. Tamare 1982, OQ14) “Ob er sie nun gegen Widerstände, ohne oder mit etwas mehr 
Geld gemacht hat war dabei egal— es war dabei nie ein kommerzieller, vom Geschmack 
des Publikums diktierter Film.” (Tamare 1982, OQ14)  
 
Mit Erich von Däniken hatte Radax in den 70er Jahren bereits zusammen gearbeitet. Sein 
neuestes Buch “Strategie der Götter” veranlasste Radax nun dazu, ihn bei seiner Peru-
Reise zu begleiten. Bereits zwei Jahre nach der Japan-Reise machte er nun eine weitere 
Reisedokumentation in drei Folgen zu 45 Minuten. Die Dreharbeiten bedeuteten eine 
große Herausforderung. Die erste Kamera ging kaputt und die Aufnahmen beim Tempel 
von Chavin de Huantar waren unbrauchbar, weswegen das Team die ganze Reise von 
Lima zu dem Tempel erneut antreten musste, um alles noch einmal zu filmen. (vgl. Hirt et 
al. 2010, 971f) 1991 erhält Radax die Chance, auf Malta erneut einen Film mit Erich von 
Däniken über das Thema “Außerirdische” zu drehen. Da die Fernsehsender aber kein 
Interesse an der Thematik hatten, entschied sich Radax, den Film im Alleingang zu 
machen. Er drehte nicht nur mit Däniken auf Malta, er reiste auch in die USA, um dort 
verschiedene UFO-Kongresse zu besuchen. Der Film “UFO-Jagd” konnte aber bis dato 
nicht vollendet werden. Zu Radax’ erneut großem Ärgernis war er mit dieser Thematik 
wieder einmal seiner Zeit voraus. Ein Jahr später erschien in Amerika die Sendung “Akte 
X“, die ein großer Erfolg war und somit natürlich auch vom ORF angekauft wurde. (vgl. 
Hirt et al. 2010, 1295f) Von der UFO-Thematik angeregt, stellte Radax als erster nun auch 
einen UFO-Kongress in Österreich auf die Beine, zu dem Wissenschaftler aus aller Welt 
kamen (vgl. Schweikhardt 2003, OQ13). Ich möchte hier auf die Vielseitigkeit Radax’ 
verweisen. Wie man anhand des UFO-Projektes merkt, interessierte er sich in seinem 
filmischen Werk nicht nur für Künstler, sondern auch für Science Fiction. Er schrieb auch 
bizarre Geschichten über Terrorismus oder geheime Liebschaften, historische Themen 
beschäftigten ihn ebenso wie Horror-Stories. Seine vielseitigen Interessen und Ideen sind 
anhand der unzähligen unveröffentlichten Treatments und Exposés gut ersichtlich. Doch 
der Beruf des Filmemachers ist kein einfacher und so war Radax natürlich immer auf die 
Unterstützung von Fernsehsendern angewiesen. Dies erklärt, warum viele seiner etwas 
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bizarren Geschichten nicht realisiert werden konnten, sondern hauptsächlich 
Künstlerporträts verfilmt und ausgestrahlt wurden.  
 
Anlässlich Ferrys 50. Geburtstages veranstalteten seine Freunde Ulli und Uwe Tillmanns 
ein Festbankett, bei dem Ausschnitte aus seinen Filmen gezeigt wurden. Auch das vor 
Jahren gedrehte Material, das er auf einer Reise von Irland bis Italien filmte, konnte hier 
endlich verwertet werden. Kommentiert wurde die Retrospektive von seinem Freund und 
Kollegen Josef Schweikhardt. Diese zweiteilige Hommage an den Filmemacher strahlte 
dann der ORF zur Hauptsendezeit aus. (vgl. Hirt et al. 2010, 993) Josef Schweikhardt 
wollte ursprünglich ein Buch über seinen Freund schreiben, in dem dieser auch selbst zu 
Wort kommen sollte. Das Buch konnte jedoch nicht verwirklicht werden. Es wurde von 
den Verlagen unter anderem wegen des zu flotten Stils in Radax’ Schreibweise 
abgelehnt. 
 
1983 bekommt Radax seit langem wieder einen Preis verliehen: den “Prix Italia” für die 
beste Musikmontage in dem Experimental-Musik-Spielfilm “Capri – Musik, die sich 
entfernt”. Die Musik-Montage gestaltete er nach Werken, die auf Capri von bedeutenden 
Komponisten verschiedenster Stilrichtungen entstanden waren. (vgl. Hirt et al. 2010, 954). 
Auch in den nächsten Jahren findet Radax seine Inspiration im Ausland. Er begibt sich 
1985 auf die Spuren des alt-österreichischen Erzherzogs Ludwig Salvator und erkundet 
die Liparischen Inseln nördlich von Sizilien. Daraus entstand “Salvator, die Inseln und ich“, 
eine Art Reisetagebuch des Filmschaffenden. (vgl. Radax o.J., OQ1) Ein paar Jahre 
darauf machte er den nächsten Inselfilm und zwar über St. Helena, in dem sich Josef 
Schweikhardt in der Rolle eines Reporters auf die Spurensuche nach Napoleons letzter 
Stätte begibt (vgl. Hirt et al. 2010, 1250). 1996 tritt Ferry Radax seine letzte große Reise 
nach Neuseeland an, um dort Friedensreich Hundertwasser für ein zweites Porträt zu 
interviewen (vgl. Radax o.J., OQ1). Auch darüber wird im Folgenden noch ausführlich 
berichtet. Sein letztes vollendetes Werk ist der einminütige Spot zum Mozartjahr 2006 mit 
dem Titel “Ein rares Dokument aus dem Freimaurer-Museum des Schloss Rosenau”. (vgl. 
Hirt et al. 2010, 1406) 
 
Danach gab Ferry Radax das Filmemachen auf und befasste sich wieder intensiver mit 
der Malerei. Nachdem in den Anfangsjahren seiner malerischen Tätigkeit seine Bilder 
hauptsächlich von Edward Hopper inspiriert waren, teilweise auch von seinem Freund 
Rudolf Hausner, konnte er mit der steigenden Übung auch hier seinen eigenen Stil finden. 
Eine seiner Lieblingsbeschäftigungen war es nun Filmbilder zu malen. Diese wurden in 
der „Raiffeisen Kasse Krems“ ausgestellt. In fortgeschrittenem Alter konnte er sich nun 
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endlich den Wunsch erfüllen, sein malerisches Können öffentlich zur Schau zu stellen. 
Neben der Darbietung in Krems wurden seine Bilder auch im „Schloss Hollenburg“ und in 
der „Galerie Steiner“ in Wien gezeigt. (vgl. Radax o.J., OQ1)  
 
Wie aus den bisherigen Ausführungen hervorgeht, hat Ferry Radax für seine Filme 
zahlreiche Preise und Auszeichnungen bekommen. Viele seiner Filme wie etwa “Sonne 
Halt!“, “Wer sind Sie, Mister Joyce?“, “Am Rand”, “Mosaik im Vertrauen” und “Thomas 
Bernhard – Drei Tage” wurden in den vergangenen Jahren immer wieder bei 
Filmvorführungen in diversen österreichischen Städten, aber auch in Capri, Madrid, Dublin 
und sogar in verschiedenen indischen Städten, in denen seine Filme sehr gut ankamen, 
wiederholt. In Wien, Graz, Paris, Dublin und London fanden sogar eigene Radax-
Filmwochen statt. Zu Ehren seines 50. Geburtstages 1972 wurde ihm eine Ausgabe der 
Zeitschrift “Filmkunst” gewidmet, in der unter anderem Christhart Burgmann, Leopold 
Tamare und seine frühere Frau, Senta Radax-Zielger aus ihrem Leben mit Ferry Radax 
erzählen. Zu seinem 70. Geburtstag strahlte der ORF “Sonne Halt!“ in einer 
“Kunststücke”-Sendung aus. Fünf Jahre danach wurde eine Sendung über den 
Filmschaffenden von ORF-Kulturchef Martin Traxl gestaltet. Zu diesem Anlass richtete 
auch das Filmmuseum einen Filmabend aus. 2003 wurde ihm das “Österreichische 
Ehrenkreuz 1. Klasse” verliehen. 2007 nahm er den “Otto-Breicha-Preis” des Museum der 
Moderne in Salzburg entgegen und am 12. Dezember 2008 bekam er die “Goldene 
Ehrenmedaille der Stadt Wien“. (vgl. Radax o.J., OQ1) 
 
Heuer ist Ferry Radax 78 Jahre alt. Er erholt sich von einem Schlaganfall und geht auch 
heute noch seiner großen Leidenschaft – dem Malen – nach. Sein einziger Sohn Felix, 
geboren 1981, aus der Ehe mit Senta Ziegler (vgl. Interview 2, 2010), ist ihm die größte 
Stütze in dieser Zeit und Ferrys ganzer Stolz. In einem Interview beantwortete er die 
Frage nach seinem liebsten Film mit seinem Sohn und erzählt daraufhin, wie viele Reisen 
sie gemeinsam unternommen haben (vgl. Radax 2002, OQ9). 
 
 
4. Friedensreich Hundertwasser 
 
In diesem Kapitel möchte ich Friedensreich Hundertwassers Leben kurz darstellen. Es 
soll gezeigt werden, was den Künstler beschäftigte und was ihn prägte, was ihn also zu 
der eigenwilligen und widersprüchlichen Persönlichkeit werden ließ, die er war. Dieses 
Kapitel soll einen Einblick in das Leben des Künstlers geben, um so auch die Probleme, 
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die zwischen ihm und Ferry Radax im Laufe der Dreharbeiten zum zweiten Porträt 
entstanden waren, verständlicher zu machen. Keinesfalls soll und kann dieser kurze 
Abschnitt der Vielschichtigkeit des Künstlers gerecht werden.  
 
“Hundertwasser war der introvertierte Träumer und der extrovertierte Entrepreneur. Der in 
sich ruhende Künstler, der überall arbeiten kann, und der ruhelose Weltumsegler, der 
nirgendwo ganz zu Hause ist. Der melancholische Glücksucher und der schüchterne 
Exhibitionist. Der Prophet mit der Narrenkappe. Er war Poet der Manifeste und hielt 
Monologe auf dem Marktplatz. Er war der Zivilisationsmüde, der mit Flugzeug und IC-
Expreß reist, mit Telefon und Telefax umgeht. Er liebte die Einsamkeit, vor allem die 
Einsamkeit Neuseelands. Nie war er mehr bei sich, als wenn er tagelang allein durch 
seine Wälder in der Bay of Islands streifte. Aber er war – wie mir sein Nachbar in den 
Northlands, Doug Shepherd, erzählte – unglücklich, wenn irgendein Verkäufer im letzten 
Departmentstore oder der Mann hinter dem Postschalter noch nichts von seinem Ruhm 
gehört hatte.” (Schmied 2000, 29) 
 
Obiges Zitat zeigt Hundertwassers widersprüchliche Persönlichkeit. Auf der einen Seite 
war er Einzelgänger, wollte am liebsten allein sein und gehörte niemals einer Gruppe oder 
Partei an. Auch seine Malerei wollte er keinem Stil zuordnen. Auf der anderen Seite 
wiederum kleidete er sich auffällig mit bunten Kappen und unterschiedlichen Socken und 
setzte sich öffentlich für seine Anliegen, wie den Naturschutz, ein. (vgl. Schmied 2000, 7f) 
“Er wollte von allen in seiner Besonderheit wahrgenommen werden und zugleich in 
seinem sicheren Versteck bleiben.” (Schmied 2000, 8) 
 
Hundertwasser liebte es zu reisen, er war immer unterwegs. Er konnte nirgends länger als 
ein paar Monate verweilen, kehrte jedoch immer wieder an die selben Orte zurück. So 
sehr er auch auf der Suche nach Ruhe und Stille war, so bedächtig und langsam er auch 
reiste, er war ein ewig Gehetzter. Es heißt, er war nirgendwo zu Hause und doch überall. 
Manche sagen auch, sein zu Hause war seine Kunst. Dies wird vor allem dann 
verständlich, wenn man sich vor Augen führt, dass Hundertwasser immer ein kleines 
Wasserfarbenmalset bei sich hatte, um jederzeit und überall malen zu können. (vgl. 
Schmied 2000, 8–13) Auch wenn er in seiner Heimat für Skandale sorgte und er von den 
Österreichern anfangs nicht als Künstler angenommen wurde, sah er sich selbst immer 
als Österreicher (vgl. Schmied 2000, 38).  
 
Friedrich Stowasser wurde am 15. Dezember 1928 in Wien geboren. Sein Vater starb 
kurz nach seiner Geburt und seine Mutter musste in einer Bank arbeiten, um die Familie 
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zu ernähren. Als 1938 die Nationalsozialisten in Wien einmarschierten, trat er der Hitler-
Jugend bei und konnte auf diese Weise seine jüdische Mutter, Großmutter und Tante 
schützen. Sobald ein NS-Offizier zur Kontrolle kam, steckte er sich sein HJ-Abzeichen an, 
so überzeugte er die Offiziere von seiner Gesinnung und konnte die Deportation seiner 
Familie zumindest hinauszögern. Doch im Jahr 1943 wurden die Großmutter und Tante 
mitgenommen und mit vielen anderen Juden in ein Vernichtungslager gebracht. (vgl. 
Rand 2001, 9f) Die Deportation seiner Mutter aber wurde auf Friedrichs achtzehnten 
Geburtstag verschoben, was ihr das Leben rettete, weil inzwischen das Ende dieser Ära 
gekommen war. Die gegenseitige Abhängigkeit schweißte Mutter und Sohn eng 
zusammen. (vgl. Schmied 2003, 45) Ihr Tod im Jahre 1972 traf ihn schwer, auch wenn er 
sich dies nicht anmerken ließ (vgl. Rand 2001, 127).  
 
Im Jahr 1943 entstanden auch erste Zeichnungen des jungen Friedrich Stowasser. 
Anfangs dienten ihm Stadtansichten, Schlösser und Landschaften als Motive. (vgl. Rand 
2001, 9f) Schon in der Volksschule wurde sein besonderer Formen- und Farbensinn 
bemerkt (vgl. Schmied 2000, 34). Sein Talent spiegelte sich bereits in frühen 
Zeichnungen. Auffällig ist jedoch, dass sie von Heiterkeit strotzen und nicht annähernd auf 
seine schrecklichen Jugendjahre schließen lassen. In der Nachkriegszeit verbrachte er – 
wie viele andere Kinder – ein paar Monate bei einem Bauern, da es in der Stadt nur karge 
Lebensmittelzuteilungen gab und man die Kinder vor dem Hunger verschonen wollte. Für 
Friedrich war dies eine sehr prägende Zeit, denn hier lernte er die satten Farben der Natur 
kennen und so beschloss er, Maler zu werden. Auch seine Liebe zur Ökologie fand in 
dieser Zeit ihren Ursprung. (vgl. Rand 2001, 17f)  
 
Nach dem Krieg holte er die Matura nach und studierte drei Monate an der Akademie der 
Bildenden Künste (vgl. Rand 2001, 17f). Hier lernte er in der Klasse von Robin C. 
Andersen vor allem Aktzeichnen, was ihn aber nicht inspirierte. Deshalb verließ er die 
Akademie und machte seine erste Reise nach Italien, um sich wieder der 
Landschaftsmalerei zu widmen. In Italien lernte er drei Franzosen – darunter René Brô – 
kennen. Er reiste mit ihnen durch Italien und schließlich nach Paris. Der junge Maler Brô 
beeindruckte ihn und es entwickelte sich eine innige Freundschaft zwischen den beiden. 
Hundertwasser übernahm von Brô die Gesichter mit den Mandelaugen und Brô durfte im 
Gegenzug seine Seelenbäume übernehmen, die wiederum von Kampmann inspiriert 
waren. (vgl. Schmied 2000, 154). Gemeinsam mit René Brô gestaltete er zwei 
Wandbilder. Die Zeichnungen stammten von Brô, die Farben von Hundertwasser. 
Schmied zufolge war René Brôs Arbeit nie wieder so stark wie in der Zusammenarbeit mit 
seinem Freund. Hundertwasser jedoch verteidigte Brôs Bilder und zeigte sich traurig 
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darüber, dass sein Freund nicht die ihm gebührende Anerkennung bekam. (vgl. Schmied 
2000, 159ff) Auf Drängen seiner Mutter entschließt sich Friedensreich wieder zu 
studieren. Doch bereits nach einer Stunde Aktzeichnen an der „Ecole des Beaux-Arts“ in 
Paris verlässt er die Universität erneut. Von nun an wollte er seinen eigenen Weg gehen, 
ohne die Einengungen einer Universität. (vgl. Koschatzky 1986, 16)  
 
In seinen Anfangsjahren als Maler inspirierten ihn vor allem die Werke von Gustav Klimt, 
Egon Schiele, Paul Klee und Walter Kampmann. Im Oktober 1948 stellte er zum ersten 
Mal ein Bild in der „Secession“ aus. (vgl. Rand 2001, 18) Ein Jahr später war ihm das 
bereits in Paris in der „Galerie Libraire Palmes“ möglich. In seiner Pariser Zeit änderte er 
seinen Namen von Stowasser auf Hundertwasser. Die Silbe “sto” bedeutet im Slawischen 
“Hundert”. (vgl. Rand 2001, 21f) Erst später stellte er fest, dass sein Name eigentlich aus 
dem Tiroler Dialekt abgeleitet ist und “Stauwasser” heißt (vgl. Schmied 2000, 35). Im 
Laufe der Jahre legte er sich noch drei weitere Namen zu. In Japan lernte er die 
Schriftzeichen für “Friede” und “Reich”, worauf er beschloss, sich von nun an Friedenreich 
und schließlich Friedensreich zu nennen. Etwas später kamen dann noch die Namen 
Regentag und Dunkelbunt hinzu. (vgl. Rand 2001, 21f) Während seiner Zeit in Paris 
arbeitete Hundertwasser sehr viel – auch die beiden Wandbemalungen gemeinsam mit 
Brô. Er besuchte viele Galerien und Vernissagen und lernte so schon früh die Avantgarde 
kennen. Er selbst schloss sich aber keiner Stilrichtung an. (vgl. Rand 2001, 28) 
Hundertwasser verbrachte acht Jahre in Paris – unterbrochen von Reisen nach Marokko, 
Tunis, Schweden, Spanien und Japan wie auch durch mehrere Aufenthalte in Österreich. 
Am Anfang seiner Pariser Zeit lebte Hundertwasser in Armut. Er stellte keine besonderen 
Ansprüche. Er war glücklich, da er frei und keinem Menschen und keiner Institution 
verpflichtet war. (vgl. Schmied 2003, 15) Damals schloss er einen Vertrag mit der Pariser 
Galerie Kamer ab, der ihn dazu verpflichtete, jeden Monat ein großes Bild abzuliefern. 
Hundertwasser, ein bekennender Freund der Langsamkeit, hatte Probleme mit dem 
Zeitdruck. Dies bewog ihn dazu, die Bilder aus dieser Zeit später nochmals zu 
überarbeiten. Doch dank des Vertrags mit der Galerie Kamer konnte er sich ein altes 
Bauernhaus in der Normandie mit Namen “Picaudière” leisten. Dort konnte er sich von der 
Kunstszene zurückziehen und sich wieder auf seine Malerei konzentrieren. Hier genoss er 
die Nähe zur Natur und setzte sich auch für diese ein. Er pflanzte Bäume, legte Ökoteiche 
an und begann mit dem sogenannten Naturfreikauf. Dieser bestand darin, dass er seinen 
Nachbarn Geld dafür zahlte, wenn sie die Bäume auf ihren Grundstücken nicht fällten. 
(vgl. Schmied 2003, 16ff) Der Naturschutz wurde im Laufe der Jahre eines seiner 
wichtigsten Anliegen. Er pflanzte nicht nur Bäume und stattete seine eigenen Wohnungen 
mit seiner selbst gebastelten Humustoilette und pflanzlichen Kläranlagen für Abwasser 
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aus, er engagierte sich auch für die Rettung der Hainburger Au, malte Plakate für diverse 
Naturschutzprojekte und setzte sich mit dem Thema Müllverbrennung auseinander. Auf 
die Problematik des Naturschutzes machte er auch in zahlreichen Reden, Manifesten und 
mit öffentlichen Baumpflanzaktionen aufmerksam. (vgl. Schmied 2000, 270–275) 
 
Anfang des Jahres 1951 hielt er sich in Marokko und Tunesien auf. Die arabische Malerei 
beeindruckte ihn sehr und als er nach Österreich zurückkehrte, stellte er dort seine in 
Nordafrika entstandenen Bilder aus. Auf diesem Wege wurde er Mitglied des Art Club, in 
dem er die nächsten drei Jahre seine Ausstellungen organisierte. Er bekam jedoch von 
Seiten der österreichischen Presse nur negative Kritik, was zu einigen Skandalen um 
seine Person führte. (vgl. Rand 2001, 35f) In Österreich eckte Hundertwasser mit seiner 
Kunst schon allein deshalb an, weil er bewusst kindlich malte und auf jegliche Perspektive 
in seinen Bildern verzichtete (vgl. Schmied 2000, 165). 
 
1953 verwendete er zum ersten Mal die Spirale als Motiv, die von nun an zu seinem 
Markenzeichen wird (vgl. Rand 2001, 48). “Für mich ist die Spirale ein Symbol des 
Lebens. Ich glaube, die Spirale ist dort, wo die Materie aufhört zu sein und beginnt, etwas 
Lebendiges zu werden. Meine Spirale ist keine geometrische Spirale, sie ist eine 
biologische Spirale, die nicht mit dem Zirkel nachgemessen werden kann. Sie hat 
Ausbuchtungen, Widerstände und Partikel in der Mitte und an den Rändern. Meine 
Spirale wächst vegetativ.“ (Hundertwasser zit. n. Bockelmann 1972, 49) Bis 1961 ist die 
Spirale das vorherrschende Motiv, danach wird sie mit anderen Motiven kombiniert – 
meist mit dem Haus (vgl. Schmied 2000, 179). Ein Jahr später kombinierte er in dem Bild 
“Il Sole Pesante” die Spirale erstmals mit der Zwiebelkuppel, die ab nun auch als 
Markenzeichen fungiert (vgl. Rand 2001, 55f). Seine früheren Werke tragen hauptsächlich 
Bäume, Häuser, Schiffe und Köpfe als Motive (vgl. Schmied 2000, 159).  
 
1956 arbeitete Hundertwasser als Tellerwäscher in Schweden. Im Sommer heuerte er 
dann auf einem estnischen Schiff an. Er schrieb zu jener Zeit den Artikel “La visibilité de la 
création transautomatique” für die Pariser Kulturzeitschriften “Cimaise” und “Phases”. (vgl. 
Rand 2001, 60) Jene Theorie arbeitet er später zu “Grammatik des Sehens” um (vgl. 
Breicha 1981, 181).  
 
1958 heiratete er die Austro-Italienerin Herta Leitner, von der er sich bereits zwei Jahre 
später wieder scheiden ließ (vgl. Rand 2001, 75). 1959 erhielt er den “Sanbra-Preis“, der 
von der „Biennale“ in Sao Paolo verliehen wird. Im Herbst des selben Jahres lehrte er als 
Gastdozent an der Kunsthochschule in Hamburg und gestaltete mit seinen Studenten das 
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sogenannte “Happening der endlosen Linie“, das zu einem Skandal führte. Mit seinen 
Studenten malte er zwei Tage lang eine Spirale, die sich über Wände und Fenster bis zur 
Decke streckte. Mit diesem Skandal fürchtete die Schule um ihr Ansehen, worauf 
Hundertwasser seine Dozentur niederlegte. (vgl. Rand 2001, 76–83) 1961 bekommt er 
den “Mainichi-Preis” in Japan verliehen (vgl. Breicha 1981, 181). In Japan ist er sehr 
angesehen. Mit dem Erfolg im Ausland bekannte sich endlich auch Österreich zu seinem 
Sprössling. Somit war er in Venedig auf der „Biennale“ Alleinaussteller im 
österreichischen Pavillon und nahm an der Eröffnung des „Wiener Museum des 20. 
Jahrhunderts“ teil. (vgl. Rand 2001, 97)  
 
Da er sich an der „Biennale“ beteiligte, richtete er sich ein Atelier in Venedig ein und fand 
auf diesem Weg sein zweites zu Hause neben der “Picaudière” in Frankreich. Venedig 
sollte von nun an seine Heimat und sein Lieblingsort werden, ehe er nach Neuseeland 
segelte. Die Wohnung in der “Casa de Maria” hatte jedoch keinen Garten und die Bäume, 
die er auf dem Dach pflanzte, bescherten ihm Probleme mit dem Hauseigentümer. So 
kam es, dass er sich das Grundstück “Giardino Eden“ kaufte. (vgl. Schmied 2003, 75–79) 
Er heiratete die japanische Kunststudentin Yuko Ikewada, von der er sich nach vier 
Ehejahren auch wieder trennte. Nach ihr hatte er zwar noch zahlreiche Freundinnen, 
geheiratet hat er aber nicht mehr. Nach Yuko Ikewada zu schließen, hatte er Angst vor 
Bindung. Sie meint darin eine Verbindung zu der innigen Beziehung zu seiner Mutter zu 
sehen, deren ganze Liebe sich auf ihren Sohn konzentrierte, was für den Jungen oft eine 
Belastung darstellte. (vgl. Interview 1, o.J.)  
 
Mitte der sechziger Jahre stand Hundertwasser am Höhepunkt seiner Karriere. Er hatte 
Wanderausstellungen in Berlin, Paris, London und Genf, die allerdings in den jeweiligen 
Städten ganz unterschiedlich angenommen wurden. Auch in mehreren Städten der USA 
wurden Wanderausstellungen organisiert. (vgl. Rand 2001, 111f) 1966 legte er sich einen 
weiteren Wohnsitz in Niederösterreich zu. Die “Hahnsäge” war ein kleines Sägewerk im 
Kamptal, sein bescheidenstes Domizil. Wie auch die “Picaudière” war das Haus ohne 
Strom und Wasserversorgung. Er verbrachte meist nur kurze Zeit dort. (vgl. Schmied 
2003, 53) 1975 zeigte das „Münchner Haus der Kunst“ eine Retrospektive, bei der er sein 
Manifest “Humustoilette” an die Öffentlichkeit trug. Eine weltweite Wanderausstellung mit 
dem Titel “Österreich zeigt den Kontinenten Hundertwasser” wurde in fünfunddreißig 
Städten gezeigt. (vgl. Rand 2001, 128) Es folgten Ausstellungen in Paris und New York, 
die beide gute Kritiken erhielten (vgl. Rand 2001, 137). 
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Zwischen 1969 und 1971 lebte und arbeitete der Künstler zurückgezogen an Board 
seines Schiffes “Regentag” in der Lagune von Venedig, mit dem er dann auch rund um 
Italien reiste (vgl. Rand 2001, 117). Die “Regentag” war ein altes Salzschiff, das 
Hundertwasser von Palermo nach Venedig navigierte und drei Jahre lang in der Werft von 
Palestrina umbaute (vgl. Bockelmann 1972, 11). Der Name “Regentag” gefiel 
Hundertwasser deshalb so gut, weil er der Meinung war, die Farben begännen an einem 
verregneten Tag zu leuchten. Für ihn war ein Regentag somit ein schöner Tag und ein 
Tag, an dem er gut arbeiten konnte. (vgl. Bockelmann 1972, 36)  
 
Hundertwasser setzte sich immer mehr für die Natur ein, er veröffentlichte das Manifest 
“Dein Fensterrecht – Deine Baumpflicht”. Weiters fing er an Architekturmodelle zu 
gestalten. (vgl. Rand 2001, 127) Neben der Malerei war es einer seiner größten Wünsche, 
Häuser zu bauen. Diesen Wunsch konnte er sich ab den 1980er Jahren auch erfüllen. Es 
war ihm wichtig, dass alle seine Bauwerke ohne großen Aufwand erstellt werden können. 
An seinen Häusern merkt man, dass er diese individuell gestaltete. Sie heben sich von 
der grauen Masse ab, sie sind bunt und verspielt und meist werden Bäume auf den 
Dächern gepflanzt. Wichtig war ihm vor allem das sogenannte “Fensterrecht”, das besagt, 
es solle jedem Bewohner eines Hauses oder einer Wohnung zustehen, alles nach 
eigenem Geschmack zu gestalten. Und dies nicht nur im Inneren, sondern auch draußen. 
Die Bewohner sollten das Recht haben, sich aus dem Fenster zu lehnen und Mauern und 
Fensterrahmen nach ihrem Geschmack zu fertigen. (vgl. Schmied 2000, 291f) 
Hundertwasser wollte mit seinen Architekturmodellen der modernen, geradlinigen und 
emotionslosen Architektur entgegentreten. Mit seinen Häusern wollte er den Menschen 
Freude und Erholung schenken. (vgl. Harel 2005, 178) Schon Jahre bevor er selbst als 
Architekt tätig wird, schreibt er das “Verschimmelungsmanifest gegen den Rationalismus 
in der Architektur“ (vgl. Breicha 1981, 181). Hundertwasser gestaltete nicht nur das 
bekannte Mietshaus und die Fernwärme in Wien, auch die Rogner-Therme in Bad 
Blumau, die Kindertagesstätte Heddernheim, eine Kirche in Bärnbach, eine Toilette in 
Neuseeland und viele andere Gebäude rund um den Globus (vgl. Schmied 2000, 18). 
Nicht nur seine Malerei wurde nun endlich akzeptiert, auch seine Architekturmodelle 
fanden Anklang. Sein Erfolg war nun gesichert und ging über die ganze Welt. 1974 
gestaltete die Albertina die Ausstellung “Stowasser 1943 – Hundertwasser 1974“, in der 
sie sein gesamtes Jugendwerk veröffentlichte und auch in den USA zeigte. Eine 
Weltwanderausstellung besuchte die Städte Tel Aviv, Warschau, Reykjavik, Kopenhagen 
und Dakar. Eine zweite Weltwanderausstellung fand in Tokio, Hongkong, Kapstadt, 
Pretoria, Rio de Janeiro, Sao Paolo und Caracas statt. Viele weitere Ausstellungen rund 
um die ganze Welt folgten. Hundertwasser war nun mehr als ein Maler. Er kreierte auch 
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Briefmarken und Fahnen, er war als Architekt tätig und hielt Reden über den Naturschutz, 
wie auch gegen den EU-Beitritt Österreichs. Er erhielt mehrere Naturschutzpreise und 
den „Österreichischen Staatspreis“. (vgl. Rand 2001, 127)  
 
Trotz seines Erfolges ging er weiterhin viel auf Reisen. Schließlich segelte er mit der 
„Regentag“ nach Tunesien, Zypern, Israel und ein Jahr danach nach Australien und 
Neuseeland, wo er einen Antrag auf Immigration stellte. (vgl. Rand 2001, 127) Im Norden 
Neuseelands erwarb er einen Landstrich in der Bay of Islands. Hier verbrachte er den 
Großteil des Jahres. Die letzten zwei Jahre seines Lebens hat er Neuseeland nicht mehr 
verlassen. (vgl. Schmied 2003, 129) Allein diese Tatsache zeigt, dass der ewig Reisende 
hier sein Paradies gefunden hatte. Sein Haus hat er mit einem Grasdach bepflanzt, so wie 
er es schon an seinen Modellen für andere Häuser geplant hatte. Das Besondere an 
Neuseeland war für Hundertwasser dessen unberührte Natur. Damit dies auch so bleibe, 
pflanzte er auf seinem Grund über 150 000 Bäume. (vgl. Schmied 2003, 132–137) 
Hundertwassers Naturverbundenheit hat ihm bei der neuseeländischen Bevölkerung 
besonderen Respekt eingebracht. Auch die Spirale, die sein Markenzeichen ist, hat für 
Neuseeland eine besondere Bedeutung, da sie auch in der Kunst der Maori ein häufig 
verwendetes Symbol ist. (vgl. Schmied 2003, 130) In Neuseeland kam ihm auch die Idee, 
Fahnen zu gestalten. Die Fahne, die er für Neuseeland entwarf, sollte nicht deren 
ursprüngliche Fahne ersetzen, aber ein Zeichen der neugewonnenen Eigenständigkeit 
des Landes sein. Denn die offizielle Flagge mit dem Union Jack und dem Kreuz des 
Südens betont die Bindung an Großbritannien. Hundertwassers Flagge, die ein grünes 
Koru-Symbol zeigt, wurde von Neuseelands Bevölkerung angenommen und vor allem im 
Northland sieht man sie oft auf Privatgrundstücken im Wind wehen. Auch für Australien 
und Israel hat er eigene Fahnen entworfen. Die israelische Fahne sollte vor allem als 
Zeichen für Frieden stehen. (vgl. Schmied 2000, 264f)  
 
Hundertwasser starb am 19. Februar 2000. Er erlitt einen Herzstillstand als er mit dem 
Kreuzfahrtschiff Queen Elizabeth II von Neuseeland nach Europa reisen wollte. (vgl. 
Schmied 2000, 7) “Am 3. März 2000 ist Hundertwasser dann auf seinem Grundstück in 
Neuseeland begraben worden, wie er es sich immer gewünscht hatte: ganz nahe dem 
Meer, ohne Sarg, nackt in eine 1983 für Neuseeland entworfenen Koru-Fahne gehüllt, 
unter einem Tulpenbaum, achtzig Zentimeter tief in die Erde gesenkt, die er so geliebt hat 
und mit der er nun endgültig verbunden ist.” (Schmied 2000, 7)  
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Nach seinem Tod hat Joram Harel Hundertwassers Bilder aus Neuseeland, Venedig und 
jene, die er an Board der Queen Elizabeth gemalt hat, nach Wien gebracht (vgl. Schmied 
2000, 216).  
 
Zu Lebzeiten fertigte Hundertwasser einen Oevre-Katalog sämtlicher Werke an, in dem 
insgesamt 1007 Bilder festgehalten sind. Die Katalognummer vermerkte er direkt auf dem 
Bild bzw. auf dessen Rückseite. (vgl. Schmied 2000, 78) Er notierte sich zu jedem seiner 
Bilder eine genaue Entstehungsgeschichte, also Titel, Ort der Ausführung, verwendetes 
Material, Dauer der Arbeit, Name der Besitzer, Häufigkeit des Besitzerwechsels und 
dergleichen. Dadurch machte er seine Werke zu etwas Lebendigem, denn so kann man 
auch heute noch die Bilder seinen jeweiligen Lebensabschnitten zuordnen. (vgl. Rand 
2001, 55) Hundertwasser hat nicht nur genauestens über seine Bilder Buch geführt, er hat 
sich sogar noch um den Weg seiner bereits verkauften Bilder gekümmert. Er hat den 
Kontakt zu den Käufern gehalten und teilweise mit deren Einverständnis die Bilder 
nochmals überarbeitet, wenn er mit ihnen nicht zufrieden war. (vgl. Schmied 2000, 78) 
Hundertwassers Bildtitel sollen keinen Aufschluss über das Bild geben, eher sollen sie ein 
neues Geheimnis hinzufügen. Er benannte seine Bilder immer in der Sprache des 
Landes, in dem er sie malte. Da ihm die Übersetzungen der Titel oft nicht gefielen, 
übersetzte er sie manchmal auch absichtlich falsch oder ganz anders. Er war der 
Meinung, dass die falsch übersetzten oder gänzlich anders lautenden Titel dem Bild einen 
neuen Sinn geben oder auch einen anderen Aspekt des Bildes in den Vordergrund 
rücken. Wenn Besucher seiner Ausstellungen seinen Bildern Namen gaben und sie ihm 
gefielen, war er auch bereit, diese zu übernehmen. (vgl. Schmied 2000, 74)  
 
“Wenn ich male, träume ich. Wenn der Traum zu Ende ist, erinnere ich mich nicht mehr 
an das, was ich geträumt habe. Das Bild aber bleibt. Das Bild ist die Ernte des Traumes.” 
(Hundertwasser zit. n. Bockelmann  1972, 52)  
 
 
5. Der Art Club  
 
Die Idee des Art Club stammt ursprünglich aus Rom (vgl. Gütersloh 1947, 7), fand aber 
auf der ganzen Welt Anklang (vgl. Schmeller 1955, 28). Gustav Beck trat mit der Idee, 
auch in Österreich einen Art Club zu eröffnen, an A.P. Gütersloh heran, womit er nicht nur 
bei Gütersloh auf offene Ohren stieß, auch bei vielen anderen Künstlern. Es bestand 
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damals – nach dem Krieg – das Bedürfnis nach einer österreichischen Kunstszene und so 
fanden sich die verschiedensten Künstler zusammen. (vgl. Unger 1980, 36f) Im Februar 
1947 wurde somit der Art Club, Sektion Österreich, gegründet. Als Präsident wurde Albert 
Paris Gütersloh, als dessen Stellvertreter Fritz Wotruba berufen. (vgl. Breicha 1981, 159) 
 
Der Art Club stellte einen internationalen und unabhängigen Künstlerverband dar (vgl. 
Breicha 1981, 159). Er zeichnete sich vor allem dadurch aus, dass er sich im Nachkriegs-
Österreich für die künstlerische Freiheit einsetzte (vgl. Neuwirth 1980, 34) und die 
moderne Kunst an die Bevölkerung herantrug (vgl. Schmeller 1955, 28). Zu den 
Mitgliedern zählten ausschließlich Bildhauer und Maler, allerdings waren von diesen alle 
Richtungen vertreten. Es gab die sogenannten "Surrealisten", die "Abstraktionisten", die 
Bildhauer und die Außenseiter, wie etwa Kurt Moldovan. Es existierte also nie ein 
künstlerisch einheitliches Bild, was laut Schmeller und Hutter dann auch zum Zerfall 
geführt hat. (vgl. Radio Österreich 2004, OQ16) Das Besondere am Art Club war nicht nur 
die Möglichkeit, sich mit seiner Kunst frei auszudrücken, sondern auch die klare 
Distanzierung vom “Hagenbund” und der “Secession”. Außerdem förderte er Jung-
Künstler und öffnete ihnen auch einen Weg außerhalb Österreichs. (vgl. Hutter 1980, 38) 
Viele Maler und Bildhauer verdanken dem Art Club ihre Bekanntheit (vgl. Schmeller 1955, 
28). Hausner zufolge dominierten seine Mitglieder die spätere österreichische Kunstszene 
(vgl. 1981, 40). In den Anfängen gab der Verein den damals noch unbekannten 
Mitgliedern Raum für Ideenaustausch, Zusammenfindung und die Möglichkeit, ihre Kunst 
auszustellen. Dies war nach Neuwirth die wichtigere Phase, doch erst mit dem 
Vereinslokal “Strohkoffer” wurde der Club bekannt. Die Künstler lösten diverse Skandale 
aus, die infolge einen großen Ansturm auf ihre Ausstellungen mit sich brachten. (vgl. 
Neuwirth 1980, 34f) Im April 1947 fand die erste Ausstellung in der „Neuen Galerie“ statt, 
in der unter anderem Arbeiten von Fuchs, Hutter, Steinwender, Unger, Gütersloh, Kolig, 
Wickenburg und Wotruba gezeigt wurden. Neben Ausstellungen in Österreich war der Art 
Club auch bei diversen Ausstellungen im Ausland vertreten und lud ausländische Künstler 
nach Österreich ein. (vgl. Breicha 1981, 159ff) Hoflehner zufolge waren jedoch die 
ausländischen Ausstellungen, die der Art Club nach Wien holte, bei weitem nicht so 
interessant, wie jene des Clubs (vgl. 1980, 45). Kennzeichnend für den Erfolg der 
Mitglieder des Art Club war, dass für die 17. Biennale in Venedig ausschließlich Arbeiten 
des Vereins ausgesucht wurden. Im Juni 1950 gab der Art Club erstmals die “Mitteilungen 
des Art Club” heraus, in denen über die Mitglieder des Vereins berichtet wurde. Ein Jahr 
darauf eröffnete die „Hundsgruppe”, die sich als Gegengruppe zum Art Club verstand, ihre 
erste und einzige Ausstellung. (vgl. Breicha 1981, 162–164) Zur „Hundsgruppe“ gehörten 
zum Beispiel Maria Lassnig, Arnulf Rainer und Ernst Fuchs, ehemalige Mitglieder des Art 
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Club, die sich mit den neueren Mitgliedern des Art Club nicht auf eine Stufe stellen 
wollten. Sie empfanden deren Arbeit als zu dekorativ und sie wollten nicht mit einer 
Kunstrichtung in Verbindung gebracht werden, die es ohnehin überall auf der Welt gab. 
(vgl. Fuchs 1981, 39) 
 
Lange wurde nach geeigneten Räumlichkeiten für den Verein gesucht, bis schließlich die 
Kellerräume unter der Loos-Bar von dessen Besitzer Max Lersch zur Verfügung gestellt 
wurden. Die Räumlichkeiten wurden unter dem Namen “Strohkoffer” bekannt und galten 
in Künstlerkreisen bald als das In-Lokal in Wien. (vgl. Breicha 1981, 164) Der Name 
“Strohkoffer” kam daher, dass die billigste und einfachste Art die Kellerräume 
auszustatten jene war, sie mit Stukkatur-Schilfrohr zu verkleiden (vgl. Hutter 1980, 38). Im 
“Strohkoffer“ trafen sich nicht nur die Künstler, um sich auszutauschen, es wurde auch 
musiziert, getanzt und getrunken. Oft kamen auch Nicht-Künstler sozusagen zum 
Künstler-Schauen, wie es später dann auch im Café Hawelka üblich war. Der 
“Strohkoffer“ war immer gut besucht. Nicht nur österreichische Künstler verkehrten dort, 
ebenso für Besucher aus dem Ausland war das Lokal ein Pflichtbesuch. So kamen 
internationale Größen wie Jean Cocteau und der Jazz-Pianist Oscar Peterson in das 
Keller-Lokal. (vgl. Radax 2009, OQ10) “Für ein Jahr war der acht mal sechs Meter 
messende, rauchgeschwängerte ‘Strohkoffer’ Zentrum und Anziehungspunkt eines 
vielfältigen Publikums, gemischt aus bärtigen Malern, Kabarettgrößen, kleinen 
Kunstgewerblerinnen, Hofräten, Stars von Bühne und Film, Journalisten, Industriellen und 
Aristokraten, und hie und da war sogar auch ein Art Club-Mitglied da.“ (Schmeller 1955, 
30) Wie Wieland Schmied schreibt, war es damals unwichtig, wirklich Mitglied des Art 
Club zu sein. Es zählten für die Allgemeinheit alle dazu, die sich am Abend im 
“Strohkoffer” trafen. (vgl. Schmied 1981, 36) Da der “Strohkoffer” oft mit dem Art Club 
gleich gesetzt wurde, glaubten viele, die eine Eintrittskarte ins Lokal bekamen, sie seien 
auch Mitglieder. Um allerdings wirklich ein Mitglied zu sein, musste man gewählt werden. 
Der “Strohkoffer” war bei den Jungen dermaßen beliebt, dass die Gäste öfters bis auf die 
Straße hinaus standen. Mit der Gründung des Lokals konnte der Art Club zwar permanent 
Ausstellungen und Veranstaltungen organisieren und so zu einem wichtigen Impuls für die 
Wiener Szene werden, doch der Andrang wuchs ihnen über den Kopf. Deshalb mussten 
sie ins Dom-Cafe umziehen. (vgl. Schmeller 1980, 31ff) Die letzte “Strohkoffer”-
Ausstellung gestaltete Hundertwasser Anfang des Jahres 1953 (vgl. Breicha 1981, 168).  
 
Mit dem Umzug ins Dom-Cafe löste sich der Club sozusagen von selbst auf, denn die 
Räumlichkeiten waren nicht publikumsattraktiv, nicht einmal die Künstler selbst hielten 
sich noch dort auf. Doch die Auflösung erfolgte vor allem deshalb, weil sich die Interessen 
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der einzelnen Mitglieder in immer verschiedenere Richtungen bewegten. Die Interessen 
und die Kunststile waren zwar schon seit jeher unterschiedlich, aber mit dem finanziellen 
Erfolg, der sich für einige einstellte, kam es nun dazu, dass es den Künstlern nicht mehr 
um Gemeinsamkeit ging, sondern darum, ihre eigenen Interessen durchzusetzen. (vgl. 
Schmeller 1980, 33f) Mit der Zeit fanden sich immer wieder Käufer und “mit einem 
allgemeinen wirtschaftlichen Denken (es war die Zeit des Wiederaufbaus) begann der Art 
Club an Inhalt zu verlieren, und die unterschiedlichen Interessen machten sich 
bemerkbar”. (Hutter 1980, 38) Es gab Streitereien aus Eifersucht auf die erfolgreichen 
Mitglieder. Außerdem kam es zu Differenzen über die Aufnahme von neuen jungen 
Künstlern. (vgl. Hoflehner 1980, 45) Die Älteren wollten den Jüngeren keinen Platz 
lassen, der fortschrittliche Art Club hat sich ab einem gewissen Zeitpunkt gegen alles 
Neue gesperrt (vgl. Schmeller 1980, 33). Die letzte große Ausstellung mit dem Titel “Vom 
Experiment bis zur Realität” konnte wegen der enormen Differenzen nicht stattfinden und 
es wurde somit vom restlichen Geld aus der Vereinskasse ein großes Abschlussfest 
gegeben (vgl. Unger 1980, 37), bevor sich der Art Club im Jahr 1959 endgültig auflöste 
(vgl. Breicha 1981, 171). Nach dem Ende des Art Club wurden das “Stambul” am 
Fleischmarkt und das “Café Hawelka” zu beliebten Künstlertreffs, in denen dann auch 
Ferry Radax verkehrte (vgl. Radax 2009, OQ10).  
 
 
5.1 Ferry Radax und der Art Club 
 
Wie schon erwähnt, waren die Mitglieder des Art Club nur Maler und Bildhauer. Der 
„Strohkoffer“ war jedoch der Treffpunkt für alle. Es versammelten sich Musiker, 
Schauspieler, Schriftsteller und Journalisten. Auch Ferry Radax verkehrte im 
„Strohkoffer“. Er beschäftigte sich neben dem Filmemachen auch mit Musik, bildender 
Kunst und Fotografie. Neben seiner musikalischen Ausbildung gehörten die Fotografie 
und die Malerei schon bald zu seiner Leidenschaft. Radax habe sich schon immer als 
Maler gefühlt, aber nicht das nötige Geld für eine Ausbildung gehabt. Immer wieder hat er 
seine Leidenschaft in der Freizeit verfolgt und vor allem jetzt, wo er keine Filme mehr 
macht, nutzt er die Zeit zum Malen wieder ausgiebig. Radax’ Interessen und Talente sind 
weit gestreut. Im „Strohkoffer“ fand er damals Anschluss zu den Vertretern der 
zeitgenössischen Wiener Kunstszene. Er lernte Artmann kennen, über den er später zwei 
Porträts drehte. Er malte mit Ernst Fuchs am Altarbild der Hetzendorfer Kirche und spielte 
mit Friedrich Gulda und Joe Zawinul Klavier. (vgl. Radax 2002, OQ9) 1952 begleitete er 
eine Lesung junger Autoren am Klavier (vgl. Breicha 1981, 167). Weiters fotografierte er 
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bei abendlichen Veranstaltungen im “Strohkoffer” und stellte seine Fotos dort aus (vgl. 
Radax 2002, OQ9). Er arbeitete ohne Stativ und Licht, seine Fotos zeichnen sich durch 
Doppelbelichtung und stark konturierte Silhouetten aus (vgl. Kunst.net 2007, OQ15). Auch 
eine Kombination von Fotografien und Malereien zeigte er im “Strohkoffer”, diese wurden 
später teilweise von der Albertina gekauft. Hier konnte Radax nicht nur seine Interessen 
ausleben, er konnte auch viel von den anderen Künstlern lernen. (vgl. Radax 2002, OQ9) 
Viele seiner Bekanntschaften aus dem “Strohkoffer” wurden zu guten Freunden, die er in 
seinem filmischen Werk würdigte, wie etwa Fuchs, Artmann, Bayer und Hundertwasser 
(vgl. Horwath/Ponger/Schlemmer 1995, 39).  
 
 
                Abb.1: Art Club-Fotografie von Ferry Radax, Friedrich Gulda am Klavier (vgl. Breicha 1981)  
 
 
5.2 Hundertwassers Mitgliedschaft im Art Club 
 
Als Hundertwasser in den Art Club kam, war er noch jung. Er war bereits viel auf Reisen 
gewesen und als er eines Tages Hutter in der Secession traf, zeigte er ihm seine 
Aquarelle, die er in Nordafrika gemalt hatte. Hutter gab diese an Bertoni weiter und so 
kam es, dass Hundertwasser im Oktober 1951 als teilnehmendes Mitglied in den Art Club 
gebeten wurde. Im April 1953 wurde Hundertwasser schließlich zum Komiteemitglied. 
Sein erstes Beisein bei einer Ausstellung des Art Club erfolgte im Dezember 1951. (vgl. 
Breicha 1981, 159–171) Im Jänner des darauffolgenden Jahres stellte Hundertwasser 
erstmals allein im “Strohkoffer” aus und zeigte unter anderem seine Bilder “Wenn ich eine 
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Negerin hätte, würde ich sie lieben und malen” und “Europäer, der sich seinen Schnurbart 
hält”, mit denen er aber bei den ohnehin wenigen Besuchern und der Presse auf 
Unverständnis stieß (vgl. Koschatzky 1986, 16f). Da tags nur ein bis zwei Besucher 
kamen und der “Strohkoffer”, sobald der Barbetrieb losging, überfüllt war, verbrachte 
Hundertwasser Tag und Nacht dort, denn er wollte es nicht verpassen, sollte sich jemand 
für eines seiner Bilder interessieren. Doch auch wenn er gerade nicht ausstellte, 
verbrachte Hundertwasser viel Zeit im “Strohkoffer”. Trotz seiner häufigen Anwesenheit in 
den Ausstellungsräumen hatte er wenig Kontakt zu seinen Kollegen und nicht viel zu 
sagen, wie er selbst behauptete. (vgl. Hundertwasser 1980, 41–42) “Ich wurde 
wahrscheinlich als Außenseiter empfunden. Wahrscheinlich als jemanden, den man tun 
läßt, dessen Talent man neidlos anerkennen muß, der ganz einfach nun einmal da ist, 
aber den man doch nicht an die Gestaltung, in die Direktion läßt.” (Hundertwasser 1980, 
42) 
 
Der Art Club war für Hundertwasser ein Sprungbrett und er ließ ihm bei den 
Ausstellungen seine künstlerische Freiheit. Doch Bilder hatte er damals noch keine 
verkauft. Abgesehen von einem einzigen Mal, wo ein Betrunkener eine Wette verloren 
hatte und dann ein Bild von Hundertwasser kaufen musste. (vgl. Hundertwasser 1980, 43) 
Selbst die Graphikmappe, die er für den Art Club gestaltete und nur 10 Schilling kostete, 
konnte nicht verkauft werden. Diese Mappe sollte mit einem neuen, sehr einfachen und 
vor allem kostengünstigen Verfahren, namens Rotaprint, gedruckt werden. Für 
Hundertwasser war dies in seiner bescheidenen Art jedoch kein Problem, er versuchte 
aus diesem primitiven Verfahren das Beste zu machen. (vgl. Koschatzky 1986, 16f) 
Betrachtet man die Anfangsjahre seines künstlerischen Schaffens, in denen er in Armut 
lebte, keine Bilder verkaufte und von der Presse verspottet wurde, ist es kaum vorstellbar, 
dass wenige Jahre später seine Kataloge zu hunderttausenden verkauft, seine 
Ausstellungen überrannt wurden und seine Bilder in die obere Preisklasse aufgestiegen 
sind. Im Laufe seiner Karriere malte Hundertwasser nicht mehr nur Bilder, er entwarf auch 
Häuser, Münzen, Uhren, Bücher, Autokennzeichen und vieles mehr. Dies erweckt den 
Anschein, er habe sich im Laufe seines Lebens von seinen Idealen abgewandt und 
versucht, sich selbst zu vermarkten. Doch dies war keineswegs der Fall, denn 
Hundertwasser nahm Zeit seines Lebens nur an Projekten teil, bei denen er das Gefühl 
hatte, dass diese seine Ideen vertraten und ihm freie Hand bei der Gestaltung ließen. (vgl. 
Schmied 2000, 17)  
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6. Radax’ Beziehung zu Friedensreich Hundertwasser 
 
Zwischen den beiden Künstlern sind gewisse Ähnlichkeiten vorhanden: Sie lernten beide 
ihren Vater nicht kennen und wuchsen im Wien der Nachkriegsjahre auf. Den Krieg 
erlebten sie laut ihren Aussagen eher als einen Abenteuerroman, da sie als Kinder den 
Ernst der Lage oft nicht einschätzen konnten. Sie bewegten sich in denselben Kreisen 
und hatten viele gemeinsame Freunde, wie etwa Konrad Bayer. Gemein ist ihnen auch, 
dass sie anfangs mit minimalsten Mitteln und Finanzen ihre Kunst durchsetzen mussten 
und dies auf kreative und eigenwillige Weise auch schafften. Ebenso konnten sie sich 
beide nicht mit der Universität anfreunden und zogen es vor, sich ihr Handwerk selbst 
durch Übung und viel Praxis beizubringen. (vgl. Radax 2009, OQ10)  
 
Die Beziehung der beiden zueinander lässt sich aus den Unterlagen nicht ganz klar 
nachvollziehen. Aus den Korrespondenzen ist zu erkennen, dass Hundertwasser Radax’ 
Arbeiten geschätzt hat. Radax hingegen äußert sich über den Meister, den er zwar immer 
wieder als seinen Freund – teilweise sogar guten Freund – bezeichnet, nicht so positiv. 
Seine erste Ausstellung beschreibt er als primitiv. Er erklärt offen, dass ihm 
Hundertwassers Malerei nicht gefällt und wundert sich, warum eine derartig infantile Kunst 
so erfolgreich werden konnte. Dass ihm die Bilder nicht gefielen, war natürlich 
Geschmacksache, doch äußert er sich auch persönlich zu seinem angeblichen Freund 
und schreibt über ihn: Er “redete kaum etwas und wenn, mit einer weinerlichen Stimme, 
wie der ‘Reserve-Christus“. (Radax 2009, OQ10) Weiters empfand Radax ihn als einen 
Menschen, der andere nur benütze, um sich selbst zu verwirklichen. Wobei er die 
Meinung vertrat, dass man sich von solchen Leuten fernhalten solle, wenn man auch nur 
einen Funken Selbstachtung besäße. (vgl. Radax 2009, OQ10) Es stellt sich nun die 
Frage, warum sich Radax dermaßen negativ über seinen angeblichen Freund äußert. Die 
Vermutung liegt nahe, dass Radax ihm den Streit, der im Laufe der Dreharbeiten zum 
zweiten Porträt entstanden war, nie ganz verzeihen konnte. Vielleicht überwog der Ärger 
darüber bei Radax so sehr, dass er im Nachhinein kein gutes Haar mehr an seinem 
damaligen Freund lassen konnte. Sollte dies nicht der Fall sein und Radax schon vor dem 
Streit ein schlechtes Bild von Hundertwasser gehabt haben – was sich nicht 
nachvollziehen lässt – stellt sich die Frage, warum Radax gleich zwei Filme über ihn 
drehte. Dies würde wiederum die Vermutung nahe legen, dass Radax selbst nicht anders 
ist als diejenigen, von denen sich seiner Meinung nach jedermann mit Selbstachtung 
fernhalten sollte; dass Radax nur von dem Ruhm des großen Künstlers profitieren wollte, 
in dem er zwei Porträts über ihn machte. Andererseits schlägt Radax in den Briefen an 
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Hundertwasser einen äußerst freundschaftlichen Ton an und hat auch lobende Worte für 
ihn übrig, so lobt er zum Beispiel seinen Farbensinn und seine Geschäftstüchtigkeit. (vgl. 
Radax 2009, OQ10) Die Beziehung der beiden kann nicht auf eine objektive Weise 
bewertet werden, denn das Wissen über deren Verhältnis beruht auf Aussagen, die sie in 
den letzten Jahren getätigt haben und gerade nach ihrer Streitigkeit dürften deren 
Aussagen vom Ärger über die damalige Situation überschattet gewesen sein. 
 
 
7. Geplante Filme mit Bezug zu Hundertwasser 
 
7.1 Film über das „Hundertwasser-Haus“ in Wien 
 
Aus Radax vorhandener Korrespondenz aus dem Jahr 1985 geht hervor, dass er und 
Joram Harel, der Manager von Hundertwasser, einen Film über das „Hundertwasser-
Haus“ in Wien drehen wollten, das in den Jahren 1983–1986 erbaut wurde. Wibke von 
Bonin musste Radax absagen, da laut ihren Angaben keine Sendezeit für einen solchen 
Einzelfilm zur Verfügung stand. Radax hat Harel noch weitere Adressen genannt, die für 
Förderung bzw. Mitfinanzierung in Frage kämen. Doch auch der NDR und BR wollten den 
Film nicht mitfinanzieren, weshalb er schlussendlich nicht zu Stande kam. Aus den 
Briefen geht eindeutig hervor, dass Radax mit Hundertwasser und Harel im Jahr 1985 
noch ein sehr freundschaftliches Verhältnis pflegte. (vgl. Korrespondenz 1985, Brief 1–3) 
Harel schreibt in den höchsten Tönen von dem Filmschaffenden: “Ich freue mich sehr 
über Deine tollen Aktivitäten und bevorstehenden Pläne. Wo Hundertwasser wann sein 
wird ist zur Zeit noch nicht klar. Wie dem auch sei, ruf vorher immer kurz an, oder schreib 
eine Karte, und Hundertwasser wird sich riesig freuen, falls er da ist um teilzunehmen.” 
(Korrespondenz 1985, Brief 3)  
 
 
7.2 Neuseeland oder: Wohin bevor die Bombe fällt? 
 
Der Neuseeland-Film ist sozusagen der Vorläufer von “Hundertwasser – Leben in 
Spiralen”. Radax hatte 1987 die Idee, einen Film über das Land am anderen Ende der 
Welt zu drehen. Damit dieser von den deutschen bzw. österreichischen Fernsehsendern 
mitfinanziert würde, wollte er einen thematischen Bezug zu Deutschland und Österreich 
herstellen. Radax wollte also den Film teils vom ORF und teils vom WDR finanzieren 
lassen. Beim ORF versuchte er Helmut Fürthauer von der Abteilung Kultur für sein Projekt 
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zu gewinnen. Beim WDR versuchte er einerseits Christhart Burgmann von der Abteilung 
Literatur für sein Projekt zu begeistern, da ein wesentlicher Teil von der Schriftstellerin 
Katherine Mansfield handeln sollte, andererseits Wibke von Bonin von der Redaktion 
Kunst, unter deren Redaktion schon der erste Hundertwasser-Film entstanden war. Aus 
Radax’ Briefen geht hervor, dass er sich einiges zur Finanzierung des Filmes überlegt hat. 
Um die Kosten besser aufteilen zu können, machte er nicht nur den Vorschlag einer 
teilweisen Finanzierung der beiden Sender ORF und WDR, sondern versuchte auch eine 
Teilfinanzierung der Redaktionen Kunst und Literatur innerhalb des Senders WDR. Dies 
wäre anhand der vorgestellten Künstler eine effiziente Idee gewesen. Außerdem war 
Radax bewusst, dass ein reiner Reisefilm zu dieser Zeit nicht gerne gesehen wurde. Den 
dritten Teil der Kosten wollte er mit Subventionen des BfU4 decken, für die er laut seinen 
Angaben damals gute Chancen gehabt haben soll. Die Idee, den Neuseelandfilm mit der 
Darstellung von zwei Künstlern interessanter zu gestalten, hätte auch die positive Folge 
gehabt, dass er bei den Dreharbeiten in Neuseeland gleich zwei Themen hätte abdecken 
können. Doch trotz Radax’ Bemühen, den Film kostengünstig zu gestalten und des 
aktuellen Bezugs zu Hundertwassers Neuseeland-Fahne, wurde der Film nicht realisiert. 
Wie aus dem Brief von Wibke von Bonin hervorgeht, bestand zu jener Zeit kein Interesse 
an einem Film über den österreichischen Maler. (vgl. Korrespondenz 1987, Brief 1–3) 
Enttäuscht von der Tatsache, dass seine Idee auf Ablehnung stieß, stellte Radax Jahre 
später fest: “Zwanzig Jahre nach meinem Fernseh-Doku-Vorschlag läuft jetzt auf 
deutschen Fernsehsendern eine Reihe von Reportagen über deutsche Auswanderer, die 
u. a. auch nach Neuseeland ‘flüchten‘, weil sie in Deutschland angeblich keine Stellung 
finden. Vor zwanzig Jahren war das für die hochmütige deutsche Industriegesellschaft 
natürlich kein Fernseh-Thema.” (Hirt et al. 2010, 1167) 
 
“Neuseeland oder: Wohin bevor die Bombe fällt?” sollte aus zwei Teilen à 45 Minuten 
bestehen, in denen Geschichte und Kultur des Landes vorgestellt werden. Doch wie 
schon erwähnt, wollte Radax keine reine Reisedokumentation drehen, sondern für das 
österreichische und deutsche Publikum auch einen Bezug zu dem fernen Land herstellen 
und den Film somit interessanter gestalten. Im ersten Teil sollte ein Schwerpunkt auf die 
neuseeländische Schriftstellerin Katherine Mansfield gelegt und im zweiten der 
österreichische Maler Friedensreich Hundertwasser in den Vordergrund gerückt werden. 
Katherine Mansfield Beauchamp kam 1888 in Wellington zur Welt. Ihre Verbindung zu 
Deutschland kommt durch die Heirat ihrer Cousine mit einem deutschen Grafen zu 
Stande. Auch sie schrieb ein Buch mit dem Titel “Elizabeth and her German Garden“. 
                                                           
4 Bundesministerium für Unterricht 
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Mansfield lebte drei Jahre in London im Internat und als sie ins weit entfernte Neuseeland 
zurückkehrte, drängte sie es bald wieder nach Europa. Ihr Vater, der sie für sehr talentiert 
hielt, gestattete ihr die Rückkehr nach London, wo sie eine erfolgreiche Schriftstellerin 
wurde. Ihr erstes Buch “In a German Pension” wird oft als antideutsches Buch gesehen, 
ist aber gegen die Männer im Allgemeinen gerichtet. Mit Kriegsausbruch im Jahre 1914 
sollte das Buch wegen der antideutschen Stimmung neuaufgelegt werden. Obwohl es 
unter diesen Umständen sicherlich ein Bestseller geworden wäre und sie das Geld 
dringend hätte brauchen können, lehnte Mansfield ab, da sie ihr Talent nicht aus falschen 
Gründen verkaufen wollte. (vgl. Zeitungsartikel 1, o.J.)  
 
Der zweite Teil des Films sollte von Hundertwasser handeln. Dies hatte den aktuellen 
Anlass, dass Hundertwasser zu jener Zeit eine Fahne für Neuseeland gestaltete (vgl. 
Filmentwurf Neuseeland, 1987), die ein Zeichen der neugewonnenen Eigenständigkeit 
des Landes sein sollte. Die Flagge zeigt ein grünes Koru-Symbol auf weißem Hintergrund 
(vgl. Schmied 2000, 264f). “Die grüne Spirale hat ebenfalls viel mit der einheimischen 
Maori-Kultur zu tun und scheint daher als Symbol angebracht. Und welcher 
Hundertwasser-Kenner weiss nicht, seit wie langer Zeit gerade die Spirale sozusagen 
Markenzeichen Hundertwassers gewesen ist?” (Filmentwurf Neuseeland, 1987) 
Hundertwasser träumte schon immer von Neuseeland, 1973 erfüllte er sich nun seinen 
Traum und segelte mit seinem alten sizilianischen Salzschiff in die Bucht von Kaurinui. 
Um an sein Ziel zu kommen, war er länger als ein halbes Jahr unterwegs gewesen. In 
seiner neuen Heimat fand er endlich die Ruhe wieder Bilder zu malen, denn vom 
internationalen Kunstbetrieb fühlte er sich eingeengt. Auch die Neuseeländer nahmen 
Hundertwasser mit offenen Armen auf und gaben seinem Gesuch, sich dauernd in 
Neuseeland niederlassen zu dürfen ohne weiteres statt. (vgl. Zeitungsartikel 2, o.J.) “So 
fremd, so europäisch, so österreichisch - die farbige Welt Hundertwassers den 
Neuseeländern zunächst erscheinen mochte, es gab doch einige Wege, die ihnen den 
Zugang erleichterten. Da war die organisch aus vegetativen Zellen wachsende Formwelt, 
die für die offenbare Naturliebe ihres Autors sprach; da war das wiederkehrende 
Spiralmotiv, das sich durch fast alle Bilder zog und an die Ornamente und Tätowierungen 
der Maoris erinnerte; da war schließlich das stille Wesen des Malers selbst, der beharrlich 
seine Ideen von der Einkehr der Natur in die Städte, vom Recht der Bäume und der 











Da zwischen den beiden Porträts ein Abstand von über dreißig Jahren besteht, muss man 
davon ausgehen, dass sich die Arbeitsweise von Ferry Radax im Laufe der Zeit verändert 
hat. Die zentrale Fragestellung dieser Arbeit soll diese Veränderungen beinhalten. Es 
sollen also die Unterschiede und Gemeinsamkeiten der beiden Filme aufgezeigt werden, 
die sich aufgrund des langen Abstands und der veränderten Produktionsbedingungen 
ergeben haben. Dies soll mit Durchsicht der vorhandenen Korrespondenzen zu den 
Filmen und anhand einer Filmanalyse gemacht werden. Die Vorgehensweise dieser 





Um der Frage nach der Veränderung in Radax’ Arbeitsweise nachzugehen, soll eine 
Filmanalyse der beiden Porträts durchgeführt werden. Da sich das Forschungsinteresse 
auf die Unterschiede und Gemeinsamkeiten der beiden Porträts bezieht, sollen vor allem 
der Inhalt und der Aufbau der Filme untersucht werden. In unten angeführter Analyse soll 
auf objektive Weise das Gesehene und Gehörte beschrieben werden, um danach die 
Unterschiede der beiden Porträts herauszuarbeiten. Von jedem Porträt werden zuerst die 
technischen Daten aufgelistet. Nach der Beschreibung des Aufbaus und einigen 
allgemeinen Anmerkungen zu den Filmen werden diese in kleinere Einheiten aufgeteilt 
und deren Inhalt, Bild- und Tonebene genauer untersucht. Diese Einheiten werden 
folgend als Akte bezeichnet. Dabei wird versucht, den Film anschaulich zu beschreiben 
und die Besonderheiten in den einzelnen Akten herauszuarbeiten. Anschließend werden 
die Hintergründe zur Entstehung des jeweiligen Porträts dargelegt. Dies geschieht anhand 
der vorhandenen Korrespondenzen zu den Filmen und den Kommentaren von Ferry 
Radax. Die Produktionshintergründe sind von großem Interesse, da sie im Falle des 
zweiten Porträts enormen Einfluss auf Radax’ Arbeitsweise ausübten und deshalb einen 
wesentlichen Beitrag zur Beantwortung der Fragestellung leisten. Weiters soll anhand der 
Kommentare und Exposés gezeigt werden, wie sich die Porträts von der Idee zum 
fertigen Film entwickelten. Der Analyse der einzelnen Porträts folgt der Vergleich 
zwischen den beiden, bei dem die Unterschiede und Gemeinsamkeiten genauer erläutert 
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werden. Diese beziehen sich unter anderem auf den Inhalt, den Aufbau und die Sprache. 
Weiters werden die doppelt vorkommenden Szenen anhand einer Tabelle dargestellt, um 
ein Bild zu vermitteln, an welchen Stellen sich die Filme gleichen.  
 
 
10. Erstes Porträt über Hundertwasser 
 
10.1 Technische Daten 
 
Titel: Hundertwasser 
Genre: experimentelles Künstlerporträt 
Entstehungszeit: 1965–1966 
Dauer: 26 Minuten und 24 Sekunden. 
Material: 16mm, Farbe 
Ferry Radax: Idee, Drehbuch, Regie, Kamera, Gestaltung und Produktion 
Preise: Österreichischer Filmförderungspreis 1967 
Ort: Filmarchiv Austria, Radax’ Privatarchiv 





Der Film teilt sich in die verschiedenen Lebensstationen des Malers und die Themen, die 
ihm persönlich wichtig waren. Die Hauptthemen sind seine Ausstellungen, seine 
Manifeste, die gemeinsam verbrachte Zeit mit Rene Brô, seine Reisen, seine Kindheit und 
seine verschiedenen Wohnsitze. Der Film bearbeitet die Lebensstationen des Künstlers 
nicht chronologisch, sondern springt von der Art Club Ausstellung zurück auf die 
Marokkoreise, wieder zu den Ausstellungen bei Facchetti und Cardazzo und ganz zurück 
in seine Kindheit. Die einzelnen Stationen sind aber in sich abgeschlossen und konnten 
somit gut in Akte eingeteilt werden. Allerdings sind auch Szenen dabei, die ohne 
Zusammenhang an die vorhergehenden angefügt wurden wie etwa im 11. Akt. Hier wird 
nach der “Grammatik des Sehens” ohne logisch nachvollziehbare Überleitung 
Hundertwassers Beziehung zu Frauen angesprochen. Dies wirkt unstrukturiert und 
vermittelt den Eindruck, als habe Radax gewisse Informationen einfach irgendwo 
eingefügt, da sie nicht zum Rest des Filmes passten.  
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Der Aufbau des Films ist im Grund einfach gestaltet. Der Sprecher schneidet die 
jeweiligen Themen an, die danach von Hundertwasser selbst kommentiert werden. So 
bildet einerseits der Off-Kommentar einen logischen Rahmen und gibt wichtige 
Erklärungen zur Person Hundertwassers, andererseits hat der Porträtierte selbst die 
Möglichkeit, dem Zuschauer seine Anliegen, sein Denken und seine Gefühle darzulegen. 
Radax hat dem Künstler im ersten Porträt die Freiheit gelassen, seine Anliegen selbst zu 
erklären und hat diese nicht einfach durch den Sprecher, Ernst Wappel, wiederholt. Von 
Minute 08:15–18:47 (Akt 11–18) wird dem Künstler die Freiheit gelassen, von sich zu 
erzählen. Diese Szenen zeichnen sich dadurch aus, dass nur wenige Fotografien und 
hauptsächlich Videoaufnahmen zu sehen sind: Hundertwasser hat hier die Themen, die er 
kommentiert hat, teilweise auch vor der Kamera dargestellt. So zum Beispiel die Szene, in 
der er von seinem Auto erzählt, vor der Kamera ins Auto steigt und einen Waldweg 




Zuerst einige allgemeine Anmerkungen zu dem Porträt: Es besteht zu einem Großteil aus 
gefilmten Fotografien und Kunstwerken Hundertwassers. Diese werden teils mit 
besonderen Effekten verziert, die in der Analyse der einzelnen Akte noch ausführlicher 
beschrieben werden. Ein häufig eingesetzter Effekt ist das Ändern der Farbe oder der 
Konturen in den gezeigten Malereien. Durch die Kombination aus gefilmten alten 
Fotografien und den farbenprächtigen Bildern Hundertwassers entsteht eine Mischung 
aus Schwarzweiß- und Farbaufnahmen. Außerdem hat der Zuschauer so die Möglichkeit, 
Werke des Malers kennen zu lernen. Passend dazu sind auch die Videoaufnahmen, 
ebenso teils in Farbe, teils in schwarzweiß aufgenommen, wobei die Farbaufnahmen 
überwiegen.  
 
Auf der Tonebene sind der Sprecher und Hundertwasser fast ausschließlich aus dem Off 
zu hören. Im 8. Akt erklingt eine weibliche Stimme aus dem Off, die auf die Ausstellung in 
Venedig aufmerksam macht – wahrscheinlich eine alte Radio-Aufnahme. Die Musik wird 
eher dezent und leise eingesetzt. Es handelt sich meist um Streich- und Klaviermusik. 
Arabische und japanische Musik kommt passend zu Hundertwassers Reisen in die beiden 
fremden Kulturkreise zum Einsatz. In den einzelnen Akten sind manchmal Geräusche zu 
hören, auf die an den jeweiligen Stellen verwiesen wird.  
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1. Art Club Alleinausstellung  
Der Film beginnt mit der Aufnahme eines Wasserstrudels und geht dann über zur zweiten 
Alleinausstellung von Hundertwasser im Art Club im Jahr 1953. Gezeigt wird nicht nur der 
dort ausgestellte “Europäer, der sich seinen Schnurbart hält“, sondern auch eine der 
Karten, die es damals zu kaufen gab. Eine Hand dreht die Karte um, damit man sie als 
Postkarte erkennt. Auch ein Prospekt des Art Club wird gefilmt, darüber gleitet ein Bild 
von Hundertwassers Augen. Schon in der ersten Minute wird Venedig angesprochen, auf 
das später noch öfter eingegangen wird. Der Sprecher erklärt, dass Hundertwasser das 
Akademiestudium schon nach einem Monat langweilte. Im Bild erscheinen eine 
Aktzeichnung und dann der junge, zeichnende Hundertwasser. Diese Sequenz gehört zu 
jenen, die man erst dann als gelungen wahrnimmt, wenn man sich bereits mit dem 
Künstler beschäftigt hat. Denn dann weiß man auch, dass Hundertwasser auf der 
Akademie hauptsächlich Akte zeichnen musste, was ihn schnell langweilte. Nun springt 
der Film wieder zurück zur Art Club-Ausstellung. Anhand von Fotografien, den 
ausgestellten Bildern, Zeitungsausschnitten und Briefen erzählen Wappel und 
Hundertwasser von den Reaktionen auf seine Ausstellung und seine Kunst. “Den jungen 
Hundertwasser hat man für verrückt gehalten, was so ziemlich alles war, was man von 
ihm gehalten hat.”  
 
2. Namensänderung 
Vor dem Hintergrund einer sich umschlagenden handgeschriebenen Seite erklärt der 
Sprecher wie Hundertwasser zu seinem Namen kam. Das Bild wechselt währenddessen 
auf ein SelbstPorträt des Künstlers, dessen Stimme daraufhin erklingt.  
 
3. Marokko 
Nun geht das Thema auf seine Marokko-Reise über, arabische Musik erklingt und Fotos 
von der Reise werden gezeigt. Das erste wird mit einem Schwenk von oben nach unten 
gefilmt. Das zweite wird zuerst ganz abgebildet, dann folgt ein kreisrunder Bildausschnitt, 
der auf den in der Mitte stehenden Friedensreich aufmerksam macht und den Rest des 
Filmbildes schwarz lässt. Nun sind Malereien zu sehen, anhand derer Hundertwasser 
erklärt, in Marrakesch erkannt zu haben, dass Paul Klees Malstil dem der Araber ähnelt.  
 
4. Zeit mit René Brô 
Bei seiner Reise durch Italien trifft er malende Franzosen – darunter René Brô. Über die 
Franzosen sagt Hundertwasser: “Die waren ganz arm und haben im Straßengraben 
geschlafen; ich aber war noch ärmer und so haben sie also beschlossen für mich zu 
sorgen.” Er erzählt, dass er über Brô von Picasso beeinflusst wurde und wie sie ihre 
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gemeinsamen Wandzeichnungen anfertigten. Auffällig ist, dass Hundertwasser Brô hier 
fast schon als seinen Mentor darstellt. Wie aber in Kapitel 4 erwähnt, haben Kritiker Brôs 
Arbeiten, die ohne seinen österreichischen Freund entstanden sind, oft als schwach 
bezeichnet, was Hundertwasser sehr schade fand. Auch hier werden ausschließlich 
Gemälde und Fotografien von ihm und Brô gefilmt. In der nächsten Einstellung wird ein oft 
verwendeter Effekt eingesetzt, der weiter oben schon angesprochen wurde: ein Bild mit 
Schiffen verändert seine Farben. Wie in Abbildung 2 und 3 zu sehen ist, verwandelt sich 
der dunkle Hintergrund in ein helles gelb und die schwarzen Konturen der Schiffe 
verschwinden. 
 
    
Abb.2: Schiffe mit dunklem Hintergrund                                                 Abb.3: Schiffe mit hellem Hintergrund 
 
 
In der nächsten Einstellung kommt nun etwas Bewegung ins Bild: vor einem Gemälde 
sind gestikulierende Hände zu sehen, wodurch zu erkennen ist, dass sich gerade zwei 
Menschen über das Kunstwerk unterhalten. Mit einem Schwenk auf ein anderes Bild wird 
die Szene verlassen und mit dem nächsten Schnitt ist Hundertwasser zu sehen, der mit 
dem Kopf nickt. Denn es ist die Rede davon, dass seine Werke bereits als Kunstdrucke 
verbreitet werden und dass dies hoffentlich so bleiben werde.  
 
5. Fernsehauftritt 
Drei Fotografien zeigen Hundertwasser – als Kind, gemeinsam mit einem Freund und 
zuletzt auf einem Empfang mit seiner ersten Frau. Danach wird zum ersten Mal ein 
längerer Ausschnitt mit bewegten Bildern geboten: Hundertwasser wird für einen 
Fernsehauftritt geschminkt und ist danach in einer TV-Sendung zu sehen, in der er den 
Zuschauern sein Bild “Das Match des Jahrhunderts” erklärt. Der Sprecher verweist 
darauf, dass der Maler ein scheues Kind war und noch heute Empfänge meidet. Sobald 
es aber darum geht, sein künstlerisches Anliegen zu verbreiten, stellt er sich sogar den 
Fernsehkameras.  
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6. Mit der Malerei Geld verdienen 
Hundertwasser sitzt in seinem Appartement in Venedig vor dem Fernseher, die runde 
Deckenlampe schwingt hin und her und schaltet sich von selbst ein und aus. Aus dem Off 
ist zu hören, dass er alles was er hat – wie etwa das Appartement – durch seine Malerei 
verdient hat. Die nächste Einstellung zeigt den Künstler beim Weben eines Gobelins, 
danach folgen Aufnahmen verschiedener Hundertwasser-Gemälde. Dabei wird darauf 
verwiesen, dass der Maler unter den primitivsten Bedingungen diesen Gobelin gewebt hat 
und dieser erst 17 Jahre später bei seiner Gesamtausstellung im „Wiener Museum des 
20. Jahrhunderts“ gezeigt wurde. Nun hat wieder der Künstler selbst die Gelegenheit, von 
seiner damaligen Lage zu erzählen. Es sind Fotos von ihm zu sehen: Er steht vor seinen 
Arbeiten, betrachtet sie. Passend zu seiner damaligen Armut sieht man ihn nun in einer 
Schwarzweißaufnahme, wie er sich frierend die Hände reibt. Nun öffnet er die Hand und 
auf seiner Handfläche dreht sich eine bunte und immer größer werdende Spirale.  
 
 
                                                         Abb.4: Spirale auf Hundertwassers Hand 
 
Dies wirkt als besonders schöne Metapher, denn während Hundertwasser von seiner 
Armut redet, ist das Bild von tristem schwarz geprägt. Sobald er den Satz “und da wollte 
ich eben beweisen, dass man auch als Maler zu Geld kommen kann” spricht, dringt die 
bunte Spirale ins Bild und lässt Hoffnung auf seinen Erfolg spüren.  
 
7. Alleinausstellung bei Facchetti 
Im Bild ist “Das Blut, das im Kreis fließt”, das bei Hundertwassers erster Alleinausstellung 
bei Paul Facchetti in Paris gezeigt wird. Nun folgt ein Sprung zurück: Hundertwasser 
spricht über die Köpfe mit den Spindelaugen, die er von Brô übernommen hatte. Zu sehen 
sind eben besagte Köpfe mit den Spindelaugen wie auch eine Fotografie von Brô. Ohne 
irgendeinen Übergang wird nun im Off-Kommentar erklärt, dass das Publikum seine Bilder 
zwar mag, aber – nun redet Hundertwasser weiter – “die Intellektuellen fühlen einen 
Angriff auf ihre Intellektualität”. Im Bild ist nach einer Ablichtung von Hundertwasser eines 
seiner Manifeste von links nach rechts gefilmt.  
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8. Ausstellung bei Cardazzo 
Am Anfang der 8. Einheit ist zum einzigen Mal eine weibliche Stimme zu hören. Es könnte 
die Stimme einer Radiosprecherin sein, die wahrscheinlich auf die „Biennale“ in Venedig 
im Jahr 1962 aufmerksam macht. Laut dem Off-Ton nimmt Hundertwasser an der 
„Biennale“ nur noch am Rande teil, wird aber trotzdem vom Kunsthändler Carlo Cardazzo 
entdeckt. Auf der Bildebene sind Fotos von den beiden zu sehen. Auch das Bild 
“Cardazzeuropeo”, das Hundertwasser von Cardazzo gemalt hat, wird gezeigt. 
Hundertwasser bezeichnet diese Ausstellung als seinen ersten großen Erfolg.  
 
9. Hundertwasser über die Dampfer 
Der Dampfer bedeutet eines seiner wichtigsten Erlebnisse. Als er einmal Dampfer im 
Sand bauen wollte, hat ihm seine Mutter das verboten. Dies war wohl ein 
einschneidendes Erlebnis für das Kind und so wurde der Dampfer zu einem seiner 
wichtigsten Motive. Während der Künstler darüber spricht, herrscht im Bild wieder einmal 
Bewegung. Hundertwasser wurde beim Einsetzen von Blumen auf seiner Terrasse in 
Venedig aufgenommen, während ein Dampfschiff im Hintergrund vorbeifährt. Diese 
Aufnahme ist grün eingefärbt. Weiters ist auch ein Kinderfoto, das ihn beim Spielen im 
Sand zeigt, zu sehen. Der Hintergrund eines seiner Gemälde verändert sich von schwarz 
auf weiß und schließlich zu einem gemalten Dampfer, der ebenfalls seine Farben 
wechselt. Der Sprecher leitet nun dazu über, dass Hundertwasser später Matrose wurde. 
Auch hier ist neben einem Foto wieder eine Videoaufnahme zu sehen: der Maler und sein 




Es folgt ein Sprung zurück zu Friedrichs Kindheit. Vor dem Hintergrund schwarzweißer 
Fotos seiner Eltern und des jungen Fritz werden die wichtigsten Daten angegeben. Dies 
wird von einer kurzen farbigen Einstellung unterbrochen, in der Hundertwasser mit seiner 
Mutter spazieren geht. Die Parte des Vaters und die darauffolgenden Fotografien 
erklären, dass sein Vater kurz nach seiner Geburt starb und Friedrichs Kindheit von 
Alleinsein und der Natur geprägt war. Mit seinem Bild “Judenhaus”, das nun vier Mal die 
Farben wechselt, wird auf die Kriegszeit eingegangen. Vor dem Hintergrund zweier 
anderer Bildausschnitte aus “Judenhaus” und einem weiterem Foto von Sohn und Mutter 
erklärt Hundertwasser, er habe den Krieg eher als einen Wildwestroman erlebt. Ein 
weiteres Bild wechselt seine Farben und der Off-Kommentar gibt zu bedenken, dass 
jedoch siebenundsechzig seiner jüdischen Verwandten von den Nazis ermordet wurden, 
nur Mutter und Sohn überlebten. Dargestellt wird dies anhand zweier gemalter schwarzer 
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Figuren auf weißem Hintergrund – zuvor aus der Ferne zu sehen, dann von nahem. Die 
nächste Einstellung zeigt Hundertwasser mit Rucksack: er verlässt nach dem Krieg die 
Heimat und begibt sich auf den Weg in die weite Welt. Dieser Hoffnungsschimmer nach 
dem Krieg wird wiederum mit einer bunten Spirale symbolisiert. Mit einem Zoom auf das 
Innere der Spirale und dem längeren Verweilen der Kamera auf dessen Mittelpunkt 
erläutert Hundertwasser, dass die Spirale die Geburt darstellt und sich aus ihr alles 
entwickelt. Dies ist – meiner Ansicht nach – ein gelungenes Ende dieses Aktes, denn die 
Spirale, die für Hundertwasser das wichtigste Motiv war, fungiert hier als Neuanfang nach 
der Kriegszeit. Mit einer längeren Schwarzblende wird nun auf den malenden 
Hundertwasser übergeleitet. 
 
11. Grammatik des Sehens/Frauen 
Die nächsten Szenen sind zusammenhangslos aneinander gereiht und können eigentlich 
nicht als Akt gesehen werden. Man sieht zunächst den malenden Hundertwasser in 
Venedig, im Hintergrund Wasser. Im Off-Ton ist zu hören, dass er überall malen kann und 
dass es Wasser nicht nur in Venedig gibt. Als logische Schlussfolgerung auf diesen Satz 
erwartet man nun eine Überleitung auf eine andere Stadt, aber Radax setzt einen Schnitt 
und zeigt anschließend Seiten aus der “Grammatik des Sehens“. Ebenso 
zusammenhangslos kommentiert Hundertwasser nun das Verhältnis seines Ruhmes zu 
den Frauen. Es folgt jener Teil des Porträts, in dem Radax dem Künstler ausreichend Zeit 
zur Verfügung gestellt hat, seine Anliegen zu erläutern. In diesem Teil kommen auch die 
meisten Videoaufnahmen vor. 
 
12. Hundertwasser über sein Auto 
Diesen Akt kommentiert ausschließlich der Maler selbst. Am Beginn dieser Szenen 
bekommt das Porträt einen sehr experimentellen Einschlag. Hundertwasser ist hier 
ausnahmsweise nicht aus dem Off zu hören. Er sitzt auf einem Sessel, der auf einer 
grünen Wiese steht, im Hintergrund weiden Kühe. Immer wieder schreit er den Satz “Ich 
will nicht vertrotteln”. Mit einem Schnitt wird er aus dem Bild gezaubert, um beim nächsten 
Schnitt wieder ins Bild zu spazieren. Nun setzt er sich auf die Wiese und wiederholt 
ständig den oben angeführten Satz. Plötzlich springt er auf und verjagt in einer Zeitraffer-
Aufnahme die Kühe. Zunächst erzählt er davon, dass andere Leute ihn wegen seiner 
Kleidung als Trottel bezeichnen und er froh ist, wenn er sich in diesem Fall in sein Auto 
zurückziehen und damit wegfahren kann. Genau das tut er auch vor der Kamera. Nun 
fährt er mit dem Auto einen Waldweg entlang, begleitet von schwungvoller Geigenmusik. 
Die Kameraaufnahmen sind nicht starr, sondern bewegt, dies gibt der Aufnahme mehr 
Authentizität. Mit einem Bremsgeräusch und einem Krachen drehen sich die Bilder seines 
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kaputten Autos im Kreis – ein Unfall. Es war ihm zwar leid um sein Auto, aber es wurde 
repariert und er bemalte es so, dass es wie ein Mistkäfer schimmerte.  
 
13. Hauskauf in der Normandie/Baumfreikauf 
Hundertwasser erzählt vom Hauskauf in der Normandie, ein Schwenk über diese Region 
verweilt schließlich auf der “Picaudière“. Der Maler kommt aus seinem Haus und spaziert 
den Steg entlang. Er berichtet vom Baumfreikauf und wird dabei auf seinem Grundstück 
gezeigt, wie er trinkt, unter einem Zaun durchklettert und in der Wiese liegt.  
 
14. Hundertwasser über seine Bilder und Maltechnik 
Es wird schwarz, mit einem Donnern kommen seine Kunstwerke ins Bild und 
Hundertwasser erzählt von seinen Bildern. Er befindet sich nun in der freien Natur und 
betrachtet eines seiner Bilder. Dann stellt er sich bekleidet mit einer braunen Kutte vor die 
Kamera und läuft über die Straße, auf der anderen Straßenseite angekommen, 
verschwindet er langsam. Danach steht er wiederum im Garten vor seinen Bildern. Er 
erklärt, dass man Bilder am besten in der Dämmerung betrachten sollte, denn so erkennt 
man am sichersten den Wert des Bildes. Im Hintergrund ist Vogelgezwitscher zu hören. 
Es wird nun Nacht und im Haus gehen die Lichter an. Nach einem Schnitt findet man sich 
im Inneren des Hauses wieder und sieht den Künstler, wie er in einem Sessel sitzt, den 
Playboy liest und von einem halben Brotlaib abbeißt. Die Musik verwandelt sich in ein 
Piepsen und das Bild wird schwarz. Man sieht den Künstler bei der Arbeit. Streng 
genommen sind nur seine Hand und das Papier, auf dem er malt, zu sehen. Er erläutert 
seine Maltechnik, dabei schweift er ab zu der Aussage, dass die Nase blau sein müsse, 
weil in ihr der Nasenfluss fließe. Während man diesen Satz hört, sieht man ihn in 
Großaufnahme beim Nasenbohren.  
 
15. Hundertwasser über das japanische Bad 
Hundertwasser heizt den Ofen und geht ins Bad. Die Kamera bleibt im Raum und 
schwenkt über die Bilder, die an der Wand hängen bis sie schließlich beim letzten 
verweilt. Währenddessen erzählt Hundertwasser, dass man seine Kleider selbst gestalten 
sollte. Im Hintergrund spielt orientalische Musik. Die Kamera filmt eine Schrift auf der 
Badezimmertüre, durch die der Meister jetzt ins Bad eintritt. Während er sich wäscht, 
spricht er über sein japanisches Bad.  
 
16. Hundertwasser über die Sonne 
Sein Haus wird wieder von außen aufgenommen, die Schatten ziehen schnell vorbei. Im 
offenen Fenster erscheint ein Bild und verschwindet, daraufhin Hundertwasser selbst. Wie 
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von Zauberhand wechseln seine Hosen, er macht verschiedene Bewegungen und 
Turnübungen am Fenster und beschreibt, warum er die Sonne nicht mag. Plötzlich taucht 
er unten im Garten auf, im nächsten Moment steht er wieder im Fenster. Danach kommt 
er mit einem langen Pinsel und malt eine blaue Linie rund um das Fenster. Dabei ist die 
Rede davon, dass jeder das Recht haben sollte, sich seine Umgebung selbst zu 
gestalten. Irritierender Weise redet er davon, dass man alles mit der Farbe rosa bemalen 
könnte, bemalt das Haus aber mit blauer Farbe. Die nächsten Sequenzen zeigen seine 
Werke und er spricht erneut von der Sonne und von den Regensonnen, die er malt.  
 
17. Die gerade Linie 
Das Bild “Oh Himmel der Friseure” verändert seine Farben, am Ende bleiben nur ein 
schwarzer Fleck, zwei Hüte und eine Schere übrig. Dieses Werk soll eine seiner größten 
Bedenken behandeln, die gerade Linie. Vor dem Hintergrund anderer Bilder und 
Fotografien, die ihn mit langem Bart und die Künstlerin Kicki Kogelnik im Gras liegend 
zeigen, spricht er von dieser Sorge mit der geraden Linie und von der Verschimmelung, 
die bereits auf das nächste Thema überleitet. Sobald er das Wort „Verschimmelung“ in 
den Mund nimmt ist eine Schwarzweißaufnahme von ihm zu sehen über die weiße 
Schneeflocken rieseln.  
 
18. Verschimmelungsmanifest gegen den Rationalismus in der Architektur 
Hundertwasser sitzt auf einem Auto und hält zwei Bilder in die Luft, danach ist in 
schwarzen Buchstaben auf weißem Hintergrund “Verschimmelungsmanifest gegen den 
Rationalismus in der Architektur” auf dem Bildschirm zu lesen. Das Bild eines geradlinigen 
60er Jahre-Baues wird zuerst von rechts nach links gefilmt, ist dann nahe und schließlich 
aus größerer Entfernung zu sehen, danach wird das Haus noch von oben nach unten 
gefilmt bis man den Kiesboden sieht. Auf der Tonebene hört man den Künstler über seine 
architektonischen Ansichten reden. Zunächst liegt er bekleidet mit einer braunen Kutte auf 
dem Gehsteig und balanciert anschließend den Gehsteigrand entlang, dabei spricht er 
wieder über die gerade Linie. Während Hundertwasser weiter über Architektur redet – 
vielleicht sogar aus seinem “Verschimmelungsmanifest gegen den Rationalismus in der 
Architektur” zitiert – sind verschiedene Aufnahmen zu sehen, wie etwa die Bauarbeiten an 
einem Haus, eine Kirche und ein Garten. Wieder beginnt er über die gerade Linie zu 
reden, im Bild tauchen die Wellen des Meeres auf, die ja nie geradlinig verlaufen und so 
nach seinem Geschmack ausfallen. Es wird nun weggezoomt und die Kamera filmt den 
Kai. Erst nach öfterem Anschauen wird man auf einen höchst gelungenen Effekt 
aufmerksam: Hundertwasser tut kund, dass die Bombenwürfe von 1943 perfekte 
automatistische Formenlehre waren. Im Hintergrund sind Bombenabwürfe bzw. 
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Panzerschüsse zu hören. Die Kamera macht einen schnellen kreisenden Schwenk und 
simuliert so die Bewegung des Panzers. Der Künstler redet danach vom Schimmel, womit 
die Kamera auf einer Ecke, die mit Moos überzogen ist, haften bleibt und näher zoomt. 
 
19. Gastdozent in Hamburg  
In diesem Akt findet ein Sprung ins Jahr 1959 statt, in dem der Maler als Gastdozent in 
Hamburg fungierte und mit dem “Zug einer Linie” einen Skandal auslöste. Wie auch bei 
den Kinderjahren und anderen bereits vergangenen Momenten in Hundertwassers Leben, 
muss Radax auch hier auf Fotografien und Zeitungsausschnitte zurückgreifen. Es folgt 
eine Schwarzblende, die auf das nächste größere Thema überleitet. 
 
20. Hundertwasser und Pierre Restany 
Er kehrt zurück nach Frankreich und hat eine Ausstellung bei Raymond Cordier. Im Bild 
ist zuerst ein Gemälde von unten nach oben gefilmt, dann ein Teil eines 
Zeitungsausschnittes und ein Foto von Hundertwasser und Cordier zu sehen. Bisher 
wurden die Werke des Malers nur einzeln mit verschiedenen Schwenks gefilmt. In der 
nächsten Einstellung sind aber innerhalb des Filmbildes viele Bilder nebeneinander zu 
sehen und werden von oben nach unten gefilmt, dann erscheint darüber die Schrift “1950 
Rètrospective”. Es ist anzunehmen, dass dieses Filmbild dem Ausstellungskatalog 
entnommen wurde. Zu hören sind sowohl Hundertwasser als auch der Sprecher. Restany 
bringt den Franzosen die Aussprache des Namens Hundertwasser anhand deutscher 
Wörter bei und verbreitet auch die Lehre vom Transautomatismus. Radax gestaltet diese 
Szene, indem er anfangs mit Schreibmaschine geschriebene Seiten zeigt und mit der 
Kamera auf den deutschen Worten im Text länger haften bleibt. Die Seiten der 
gebundenen Ausgabe der “Lehre vom Transautomatismus” blättert er langsam nach 
vorne bis auf der ersten Seite nur noch der Name Hundertwasser bleibt.  
 
21. Schulzeit 
Mit einem Schulfoto springt der Film zurück in die Jugend des Künstlers. Das Foto zeigt 
anfangs die ganze Klasse, nach einem Schnitt erscheint der Bildausschnitt mit Friedrichs 
Kopf in Nahaufnahme. Der Künstler selbst erzählt, dass er in der Schule natürlich noch 
keine Ahnung von moderner Kunst hatte und somit begann nach der Natur zu malen. Im 
Bild sind nun seine früheren Landschaftszeichnungen und Porträts zu sehen, wie auch ein 
Foto des Jungen im Wiener Wald. Weitere Schwarzweißfotos zeigen ihn mit seinen 
Freunden. Auch eine Farbaufnahme von ihm und einem früheren Freund ist zu sehen, wie 
sie als Erwachsene in der Wiese stehen und sich unterhalten. Dank seines Aquarells vom 
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Zirkus am Donaukanal, das nun zu sehen ist, durfte Hundertwasser die Akademie 
besuchen. Ein weiteres Aquarell vom Elternhaus kommt ins Bild, vor dessen Hintergrund 
wird eine Schwarzweißaufnahme des Hauses eingeblendet. Wappel bespricht anhand der 
Bilder, dass sein Elternhaus große Ähnlichkeit mit seinem Palazzo in Venedig hatte, der 
als nächstes zu sehen ist. Es fährt ein Dampfer an dem Palazzo vorbei, womit auf die 
nächste wichtige Station in Hundertwassers Leben übergeleitet wird.  
 
22. Japan 
Japan stellt in Hundertwassers Leben, wie auch im Film, einen großen Einschnitt dar. 
Japanische Musik ertönt und eine gelblich gefärbte Fotografie von japanischen Trommlern 
wird in ihren Einzelteilen in einer schnellen Schnittfolge gezeigt bis das ganze Foto zu 
sehen ist. Mit den beginnenden Worten Hundertwassers wird ein ebenso gelbliches Foto, 
das ihn im Kimono zeigt, von unten nach oben gefilmt. Das nächste Foto zeigt ihn in 
einem japanischen Zimmer sitzend und malend. Er redet davon, dass er ein Foto nach 
Hause schicken wolle als Beweis, dass er auch tatsächlich in Japan sei und in diesem 
Moment fährt über das Foto von Hundertwasser eine weiße Visitenkarte, zuerst von 
rechts nach links und dann von oben bis zum unteren Bildrand, an dem sie verharrt. Es 
folgen gelb eingefärbte Fotografien. Mit Einsetzen des Sprechers werden die Bilder 
wieder schwarzweiß. Die Japaner mögen den europäischen Maler. Er stellt sich über den 
Dächern Tokios den Fotografen. Natürlich gibt es davon eine Fotografie, die Radax filmt 
und erneut eine Visitenkarte, diesmal mit roten japanischen Schriftzeichen, passend zur 
Musik durch das Bild schweben lässt. In der nächsten Einstellung setzt ein 
Hintergrundbild, das in diesem Akt nochmals verwendet wird, zum ersten Mal ein: es zeigt 
zwei ziemlich düstere Köpfe des Malers in Großaufnahme nebeneinander. Am oberen 
Bildrand erscheint ein rotes Quadrat und drei Visitenkarten schwirren wieder von rechts 
nach links durchs Bild. Es ist nun die Rede von dem Katalog, den er in Japan drucken 
ließ, der wieder viele seiner Bilder nebeneinander gezeigt. Die Fotografien werden wieder 
gelb, sobald das Thema auf seine Vernissage in Tokio fällt, wo er seine Kleider neben 
seinen Bildern aufgehängt hatte. Auch die dazugehörenden Zeitungsausschnitte sind gelb 
unterlegt, mit Ausnahme einer Aufnahme, die in Farbe gezeigt wird. Als nächstes kommt 
seine japanische Frau Yuko Ikewada zur Sprache und man sieht vier Fotografien in 
gelblicher Tönung. Bei den beiden letzten sind nur deren Augenpaare zu erkennen. Nach 
einem Schnitt von ihren Augen zu seinen wirkt es, als würden sie einander anschauen. 
Das weiter oben angesprochene Hintergrundbild kommt nun wieder zum Vorschein und in 
vielen kleinen, sich ständig ändernden Quadraten werden Fotografien und einige seiner 
Werke gezeigt. Die Musik wechselt ins mystische und Hundertwasser erzählt von seinen 
Eindrücken aus Japan. Die Verlobung mit Yuko Ikewada erfolgte am Abend, an dem sie 
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Japan verließen. Ein Bild mit dem Paar und seinen Freunden und Bilder vom Schiff 
demonstrieren dies. Die letzte Sequenz dieses Aktes stellt Bildrauschen dar.  
 
23. Russland 
Die Reise mit der transsibirischen Eisenbahn zurück nach Europa wird abwechselnd mit 
den Werken Hundertwassers und Fotos von Russland dargestellt. Der Sprecher erzählt, 
dass Hundertwasser auf dieser Reise viele Impressionen für seine Werke sammeln 
konnte. In der ersten Sequenz dieses Aktes wird ein Bild mit einem Haus dreimal 
hintereinander von links nach rechts abgeschwenkt, so dass die Bewegung der 
Eisenbahn simuliert wird.  
 
24. Beziehung zu Journalisten 
Mit der Abbildung dreier Zeitungsartikel aus verschiedenen Ländern ertönt zuerst die 
Stimme Wappels, dann erklärt Hundertwasser, dass die Wiener Hausmeister seine Bilder 
mögen. Aus dem Off wird aber gleich darauf klargestellt, dass trotzdem nur wenige 
Kritiker ihr ungerechtes Urteil zurücknahmen. Das, obwohl Hundertwasser immer 
liebenswürdig zu den Journalisten war, wie die jetzt gezeigte Aufnahme des Meisters und 
zweier französischer Journalisten in der “Picaudière” beweist. Dies ist das zweite Mal, 
dass man Hundertwasser reden hört und auch sieht – er also nicht aus dem Off spricht, 
allerdings auf Französisch und so leise, dass man kaum etwas versteht. 
 
25. „Hahnsäge“ 
Ein plötzlicher Sprung nach Österreich zeigt sein neues Haus in Niederösterreich. Mit 
einem Fernglas schaut er in die Weite, dann schwenkt Radax über die österreichischen 
Wälder bis zum Dach der “Hahnsäge“, auf dem ein großes “H” steht. Der Sprecher erklärt, 
dass der Maler nun je nach Jahreszeit einmal in Österreich und einmal in Italien arbeitet. 
Passend zu den Worten des Sprechers sieht man Hundertwasser am Fluss bei der 
„Hahnsäge“ stehen und dann in Venedig auf einer Bank sitzen und malen.  
 
26. „Hommage au tachisme“ und „Phoenikisches Schiff“ 
Die Off-Stimme macht auf zwei der wichtigsten Bilder des Künstlers “Hommage au 
tachisme” und “Phoenikisches Schiff” aufmerksam, die sogleich ins Bild kommen. Viele 
seiner Werke hängen in Museen, doch einige schenkte er seiner Mutter. Zu sehen sind 
nun eine Schwarzweißfotografie von Sohn und Mutter, die neben einem seiner Werke 
stehen, das sich im nächsten Moment mit Farbe füllt. Der Film kommt zum Ende und es 
wird betont, dass alle Bilder individuell und originell seien. Dabei wird etwas für den Maler 
Typisches gezeigt: ein Foto von seinen beiden unterschiedlichen, selbstgebastelten 
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Sandalen. Ein farbiger Katalog mit seinen über 700 Werken wird von hinten nach vorne 
durchgeblättert. Der Film schließt nun mit einer Aufnahme von Bäumen. In einem davon 
versteckt sich der Künstler, so dass er nur durch eine Nahaufnahme zu entdecken ist. Der 
Film verweist am Ende noch einmal auf Hundertwassers Erfolg, auf blauem Hintergrund 
die weiße Schrift: EIN FILM VON FERRY RADAX.  
 
 
10.4 Hintergründe zu Entstehung und Wirken 
 
Über die Produktionshintergründe zum ersten Film ist wenig bekannt. Es gibt nur wenige 
Briefe darüber, was aber dafür sprechen dürfte, dass bei der Produktion und dem Ankauf 
des Films vom WDR um ein Viertel der Produktionskosten keine größeren 
Ungereimtheiten entstanden sein dürften. (vgl. Radax o.J., OQ1) Da Radax den Film auf 
eigene Faust gedreht hat und er erst im Nachhinein vom WDR gekauft wurde, konnte 
Radax natürlich vollkommen allein über Inhalt und Gestaltung des Filmes entscheiden. 
Seine damalige Frau Ida Radax unterstütze ihn mit ihrer Mitarbeit bei dem Projekt. 
Ursprünglich hatte er gar keinen Film über Hundertwasser geplant, dies ergab sich nur 
zufällig. Wie Radax erzählt, plante er eine Dokumentarreihe mit dem Titel 
“Österreichische Künstler der Gegenwart”. Der Pilotfilm dazu sollte von A.P. Gütersloh 
handeln. Radax hatte bereits mit den Interviews begonnen. Ihm wurde aber vom BM für 
Unterricht so lange keine Finanzierung gewährt, bis der damals schon sehr kranke 
Gütersloh ins Krankenhaus eingeliefert wurde und der Film somit nicht mehr realisiert 
werden konnte. Da das Ministerium kein Geld zurücknehmen konnte ohne dafür eine 
Gegenleistung zu verlangen, kam man sozusagen aus Verlegenheit auf die Idee, einen 
Film über Friedensreich Hundertwasser zu machen. Hundertwasser war zu jener Zeit 
einer der jüngsten erfolgreichen Maler und schon sehr bekannt. Da Radax ihn aus Art 
Club Zeiten kannte, war es ein leichtes für ihn an den Maler heranzutreten. (vgl. Hirt et al. 
2010, 395f) Es war der erste Film, der über Hundertwasser gedreht wurde, und nach dem 
Film zu schließen, hatte der Künstler zu dieser Zeit auch noch großes Interesse an einem 
Film über seine Person. Nach Sichten des Films scheint es, als wären Hundertwasser wie 
auch Radax äußerst kooperativ gewesen, als wäre der Film in einem künstlerischen 
Einverständnis zwischen den beiden entstanden. Radax hat ihm – wie schon erwähnt – 
die Möglichkeit gegeben, seine Anliegen in dem Film an die Öffentlichkeit zu tragen. 
Außerdem stellt er den Maler äußerst positiv dar. Das Porträt erweckt den Eindruck, als 
würde der Macher selbst keinerlei Kritik an dem Maler und seiner Kunst üben wollen und 
die kritischen Stimmen der anderen lediglich wegen der ganzheitlichen Darstellung 
einbeziehen. Hier muss allerdings auch festgehalten werden, dass Hundertwasser sich an 
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der Finanzierung des Projektes beteiligte.  
 
Radax hat den Film ohne Unterstützung von Fernsehsendern gedreht. Dies hatte zwar 
den Vorteil, dass er nach seinen Vorstellungen arbeiten konnte, aber er musste auch für 
die Finanzierung allein aufkommen. Wichtig war deshalb die finanzielle Unterstützung des 
BfU, für die er eine Kalkulation einreichen musste. Geplant war ein 15-minütiger Film zu 
50.000,- Schilling. Am 30.Juni fand eine Vorführung der Arbeitskopie statt, bei der Radax 
dem BfU die Kalkulation für die Mehrkosten vorlegte. Diese kamen zu Stande, weil der 
Film auf 35 Minuten verlängert wurde, da im Archiv des Künstlers in Venedig mehr 
Material gesammelt werden konnte als erwartet. Weiters wollte Radax noch Interviews 
einfügen. Bei der Verlängerung auf 35 Minuten fiel ihm auf, dass das Thema 
Hundertwasser ohne weiteres einen 50-minütigen Film füllen könnte, was natürlich noch 
höhere Kosten verursacht hätte. Wegen der Verlängerung wären auch höhere Kosten fürs 
Kopierwerk angefallen. Auch für die englische und französische Version entstanden neue 
Kosten. Insgesamt hatte Radax beim BfU um eine Nachsubvention von 80.034–122.530,- 
Schilling angesucht. Auf der ersten Seite der Kalkulation ist allerdings handschriftlich 
vermerkt, dass er diese nicht eingereicht habe, sondern eine Neufassung vom 
05.07.1965. (vgl. Kalkulation 1, 1965) Aus der Kalkulation vom Dezember 1965 geht 
hervor, dass das BfU die Subvention nicht gestattete und Hundertwasser schlussendlich 
am 28.Juli 1965 bereit war, den Film im Falle einer Gewinnbeteiligung fertig zu finanzieren 
und zwar in der Höhe, die der 50-minütige Film vorsah. Ob dies tatsächlich geschehen ist, 
kann jedoch nicht eruiert werden. Fest steht nur, dass das Endprodukt eine Länge von 26 
Minuten und 24 Sekunden. hat – eine Länge, die nie geplant war oder erwähnt wurde. 
Auch Radax selbst und der Kunsthändler Siegfried Adler5 beteiligten sich an der 
Finanzierung. (vgl. Kalkulation 2,1965)  
 
Der Film wurde nicht nur im Fernsehen gezeigt, sondern im Laufe der Jahre immer wieder 
zu verschiedenen Anlässen vorgeführt, zum Beispiel 1967 in der Galerie Welz in Salzburg 
und ein Jahr später bei einer Ausstellung der Galerie R.P. Hartmann. Im Rahmen eines 
Vortrags von Jürgen Claus in der Filmgalerie griff er auf Radax’ ersten Hundertwasser-
Film zurück. Auf der Einladung dazu wird Radax’ Film als einer der intelligentesten und 
heitersten Experimentalfilme der vergangenen Jahre bezeichnet. (vgl. Einladung 1–3, 
1967/1968) In einer Ausgabe der Hessischen Allgemeinen aus dem selben Jahr ist zu 
lesen: “Der Farbfilm über den Wiener Maler Friedrich Stowasser, der sich Friedrich 
Hundertwasser nennt, machte den größten Eindruck: hier ist der Versuch gelungen, Werk, 
                                                           
5 Mitarbeiter der Galerie Anne Abels in Köln, die Hundertwasser betreute.  
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Vita und Wesen eines zeitgenössischen Künstlers zwanglos, doch voller Informationen in 
Kommentar und Bilder zu verwandeln. Nicht zuletzt der Mitarbeit des skurril 
daherredenden Malers (…), nicht zuletzt der Fähigkeit des Regisseurs, den Intentionen 
Hundertwassers sensibel mit der Kamera zu folgen, ist ein Film zu danken, der die 
meisten sogenannten Künstlerfilme mit ihrer pseudoreligiösen Feierlichkeit und ihrem 
Deuter-Geschwätz hinter sich lässt.” (Zeitungsartikel 3, 1967) Sogar Mitte der achtziger 
Jahre wurde das Porträt noch gezeigt, wie etwa in Königstetten zur 1000 Jahrfeier und in 
Paris zur Eröffnung der Radax-Filmwoche. (vgl. Korrespondenz 1985, Brief 2) Der Film 
wurde nicht nur im Laufe der Jahre immer wieder vorgeführt und erhielt gute Kritiken, wie 
auch den „Österreichischen Filmförderungspreis“, er war vor allem auch beim Publikum 
sehr beliebt. Als Radax den Film in München im Leopold-Kino vorführte, wo er einige 
seiner Werke präsentierte, soll Peter Schamoni davon so begeistert gewesen sein, dass 
er Radax den Film sofort auf der Straße abkaufen wollte. Doch Radax hätte sich zuerst 
selbst eine Kopie machen müssen und konnte somit nicht gleich verkaufen. (vgl. Hirt et al. 
2010, 2461) Schamoni hat 1972 seinen eigenen Film über Hundertwasser mit dem Titel 
“Regentag“ gedreht, für den er im selben Jahr den „Deutschen Filmpreis“ bekam (vgl. 
Schamoni o.J., OQ17).  
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Abb.5: Mischplan 14.08.1966 
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Der hier eingefügte Mischplan vom 14.08.1966 zeigt die Abfolge der gefilmten Bilder und 
den dazu passenden Text, wie er auch im Film verwendet wurde. Im fertigen Film sind nur 
minimale Änderungen im Text vorgenommen worden. Es existieren auch noch ältere 
Kommentare zu dem Film. Die fünfte Fassung vom 28.07.1966 zeigt fast keinen 
Unterschied zur Endfassung (vgl. Hundertwasser-Kommentar, 1966), aber jene, die nur 
wenige Tage vor der Fünften entstanden ist, ist noch mit einem anderen Text versehen 
(vgl. Text zum Hundertwasserfilm, 1966). Sinngemäß ist dieser zwar gleich; der größte 
Unterschied besteht darin, dass Hundertwassers Off-Kommentare noch nicht geplant 
waren, sondern der gesamte Text von Ernst Wappel gesprochen werden sollte. Auf der 
Bildebene hingegen ergaben sich im Laufe der Produktion nur minimale Veränderungen.  
 
Auch im provisorischen Kommentar vom 23.03.1966, der für die Vorführung für den 
Kunsthändler und Mitfinancier Siegfried Adler geschrieben wurde, ist bereits der 
endgültige Aufbau zu erkennen. Da der Film zu diesem Zeitpunkt für 45 Minuten geplant 
war, ist dieser Text noch etwas ausführlicher. Außerdem wird im Kommentar 
Hundertwassers Leben genau beschrieben, nicht wie im Endprodukt, bei dem man 
Vorwissen braucht, um ihn zu verstehen. (vgl. Provisorischer Kommentar, 1966) Der 
Probe-Kommentar aus dem Jahr 1965 ist noch nicht durchgeplant, zeigt aber in den 
Grundzügen auch schon den gleichen Aufbau wie die nachfolgenden Kommentare und 
der Film. Er ist ausführlicher und geht auch auf gewisse Themata ein, die im Film nicht 
mehr angesprochen werden, zum Beispiel auf die Geschichte zu dem Bild “Sonne über 
Tibet”. (vgl. Probe-Kommentar, 1965) Die Tatsache, dass die Exposés bzw. Kommentare 
sich nur gering im Aufbau veränderten, zeigt wiederum, dass Radax beim ersten Film sein 





Auf den ersten Blick scheint dieses erste Porträt nichts Besonderes zu sein. Es zeichnet 
sich – vor allem anfangs – dadurch aus, dass Fotografien gefilmt und mit dem passenden 
Text unterlegt wurden. Doch bei genauerer Betrachtung und vor allem, wenn man sich mit 
der Person Hundertwassers eingehender beschäftigt hat, bemerkt man, dass der Film bis 
ins kleinste Detail durchdacht ist. Wie auch schon Senta Radax-Ziegler erwähnte, hat 
Radax’ seine Arbeiten nicht wie klassische Porträts angelegt, die dem Zuschauer alles 
über die betreffende Person erklären. Er hat sie immer passend zum Porträtierten und 
nach seinem eigenen künstlerischen Ermessen gestaltet, was oft zur Folge hatte, dass 
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dies nicht ohne weiteres für ein Publikum ohne Vorwissen verständlich war. Auch im 
ersten Hundertwasser-Porträt ist dies der Fall, was bereits zu Beginn des Filmes 
erkenntlich wird, wenn vom kurzen Aufenthalt des Künstlers an der Akademie gesprochen 
wird. Dabei kommt die Frage auf, ob Radax sich der Bildung seines Publikums bewusst 
war. Im Fall des ersten Hundertwasser-Films ist dies nicht anzunehmen, da er ihn nicht 
für einen Sender gestaltete, sondern ihn erst im Nachhinein verkaufte. Wenn er sein 
Publikum also nicht kannte, wäre dies aus filmwissenschaftlicher Sicht zu bemängeln. 
Hält man sich aber – angesichts des 3. Kapitels – Radax’ Persönlichkeit vor Augen, wird 
einem schnell klar, dass er sich um derartige Probleme nie gekümmert hat, sondern 
einfach nur nach seinen Vorstellungen gearbeitet hat.  
 
Das Experimentelle des Filmes wird vor allem durch die schon angesprochenen visuellen 
Effekte hervorgehoben. Auch die für den Zuschauer bizarr wirkenden Szenen, in denen 
Hundertwasser in der Nase bohrt, sich auf den Gehsteig legt oder Kühe von einer Weide 
vertreibt, streichen das Außergewöhnliche des Porträts heraus. 
 
Videoaufnahmen werden zum größten Teil dann verwendet, wenn keine Ereignisse 
dargestellt werden, sondern der Maler von seinen künstlerischen und persönlichen 
Anliegen erzählt. Dabei hat Radax die allgemein gebräuchliche Form des Interviews 
vollkommen umgangen, indem er den Künstler aus dem Off sprechen ließ. Radax hat 
dann die passenden Kameraaufnahmen zu Hundertwassers Sätzen montiert. Inwieweit 
die Ideen zu den Aufnahmen von ihm stammen ist allerdings unklar. Es ist zum Beispiel 
fraglich, ob es Hundertwassers Idee war, sich mit einer braunen Kutte bekleidet auf den 
Gehsteig zu legen oder doch jene von Radax. Gleichgültig zu welchem Teil wessen Ideen 
in den Film eingeflossen sind, man gewinnt den Eindruck, dass Radax es geschafft hat, 
Hundertwassers Anliegen in einer für den Künstler adäquaten Weise darzustellen. Es 
scheint, als hätte absolute künstlerische Einigkeit zwischen Porträtiertem und 
Filmemacher bestanden. Diese ist im zweiten Porträt jedoch nicht mehr zu erkennen, wie 
im nächsten Kapitel ausführlicher beschrieben wird. 
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11. Zweites Porträt über Hundertwasser 
 
11.1 Technische Daten 
 
Titel: Hundertwasser – Leben in Spiralen 
Genre: Porträt 
Entstehungsjahre: 1996–1998 
Dauer: ursprüngliche Fassung 42 Minuten und 05 Sekunden  
            gekürzte Arte-Fassung 26 Minuten und 30 Sekunden. 
Material: 16 mm, Farbe 
Ferry Radax: Idee, Drehbuch, Regie, Kamera, Schnitt, Gestaltung und Produktion 
Preise: Keine Preise 
Ort: Radax’ Privatarchiv 





Wie Radax selbst schreibt, ist der Film spiralförmig aufgebaut. Er beginnt mit 
Hundertwassers aktueller Heimat, führt den Zuschauer über die vergangenen 
Lebensstationen zum Architekten und Naturschützer und wieder zurück zu seiner neuen 
Heimat. Wie weiter unten noch ausführlich beschrieben wird, gab es bei der Entstehung 
des Filmes Diskrepanzen zwischen Hundertwasser und Radax. Der Film stand einige 
Male kurz vor dem Scheitern, was auch eindeutig am Endprodukt zu erkennen ist.  
 
Gesprochen wird das zweite Porträt von einer Frau, deren Name jedoch nicht bekannt ist 
und bis dato auch nicht vom WDR bekannt gegeben wurde. Laut Axel Stummer6 war der 
Sprecher ein Mann, namens Viktor Couzyn. Da die Stimme im Film jedoch eindeutig, die 
einer Frau ist, muss hier von einem Irrtum von Seiten Axel Stummers ausgegangen 
werden. Mehrere Zeitzeugen wie die Maler Ernst Fuchs und Arnulf Rainer und der 
ehemalige Wiener Bürgermeister Helmut Zilk kommen zu Wort. Ein ausführliches 
Interview wurde mit Hundertwasser auf der Dachterrasse des „Kunst Haus Wien“ 
aufgenommen und in den Film montiert. Hundertwasser liegt dabei in einer Hängematte, 
umgeben von Bäumen und Sträuchern, was die Illusion schafft, er befände sich auf 
                                                           
6 Mitarbeiter der CCC Film GmbH, bei der Radax „Leben in Spiralen“ geschnitten hat. 
      75 
 
seinem Grundstück in Neuseeland. Diese Interviews wurden entweder direkt von Radax 
für den Film geführt oder es wurden Ausschnitte aus bereits bestehenden Interviews 
montiert. Der Off-Text kommentiert das Gefilmte im Stil einer klassischen Dokumentation 
und liefert – auch für Nicht-Kenner – Erklärungen zu Hundertwassers Leben und Werk. 
Der Film ist ein klassisches Porträt, den experimentellen Anteil machen lediglich die 
Szenen aus dem ersten Film aus.  
 
Der Aufbau des Films besteht aus selbst gedrehten Aufnahmen und Archivaufnahmen, 
die mit einem Off-Text versehen wurden. Unterbrochen werden diese von Interviews mit 
Hundertwasser, Fuchs, Rainer, Zilk und anderen. Der größte Teil des Porträts befasst 
sich mit dem Thema Architektur. Weiters verwendet Radax vor allem am Anfang des 
Porträts sehr viele Filmzitate aus seinem ersten Hundertwasser-Film. Entweder wurden 
nur die Bilder daraus entnommen und mit einem neuen Text unterlegt oder die gesamte 
Aufnahme, in der Hundertwasser selbst spricht, wurde übernommen. Dies wirkt für den 
Zuschauer, als habe er die Filmzitate verwendet, weil er zu wenig aktuelles Filmmaterial 
zur Verfügung hatte. Doch wie er selbst schreibt, sollen die Rückblenden auf 
Hundertwassers Jugendzeit dem Film die “Aura eines Vermächtnisses” geben. (vgl. Hirt et 
al. 2010, 1342f) Da er die Filmzitate bereits in der Schnittliste von 1998 eingeplant hatte, 
ist dies natürlich eine gerechtfertigte Annahme. Ich möchte aber zu bedenken geben, 
dass vorliegende Schnittliste erst nach den Filmaufnahmen in Neuseeland angefertigt 
wurde und Radax somit schon bewusst war, dass er zu wenig Material zur Verfügung 
habe. Aus welchem Grund nun wirklich auf die alten Szenen zurückgegriffen wurde, lässt 





In diesem Kapitel werden einige allgemeine Anmerkungen zu dem Porträt gemacht, bevor 
die einzelnen Akte genauer bearbeitet werden. Anfänglich möchte ich anmerken, dass die 
ursprüngliche Fassung eine Dauer von 42 Minuten und 5 Sekunden hat. Diese befindet 
sich im Archiv des WDR, in Radax’ Privatarchiv war sie nicht aufzufinden. Da der erste 
Film eine Länge von 26 Minuten und 24 Sekunden hat, wurde die gleich lange ARTE-
Fassung des zweiten Porträts aus Radax’ Privatarchiv zum Vergleich herangezogen. 
Warum ARTE damals eine gekürzte Version ausstrahlte, ist nicht bekannt und wurde vom 
Sender bis zum heutigen Datum nicht beantwortet. 
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Auch in diesem Porträt werden einige seiner Bilder gezeigt, sie werden aber nicht mit so 
vielen Effekten bearbeitet wie im ersten Porträt. Auf Fotografien wird meist dann 
zurückgegriffen, wenn es sich um vergangene Ereignisse handelt – dies sind meist 
Fotografien, die bereits im ersten Film verwendet wurden. Insgesamt kommen mehr 
Videoaufnahmen zum Einsatz als Fotografien, was auch erklärt, warum der 
Schwarzweißanteil geringer ist als im ersten Film. Die Aufnahmen, die in beiden Filmen 
vorkommen, werden in den jeweiligen Akten angesprochen, damit ein Bild vermittelt 
werden kann, wie häufig und zu welchen Gelegenheiten diese eingesetzt wurden. Bei der 
Musik handelt es sich meist um leise und dezent eingesetzte klassische Musik. Auf 
Ausnahmen wird in der detaillierten Analyse eingegangen.  
 
1. Neuseeland 
Begleitet von klassischer Musik erscheinen vor schwarzem Hintergrund in roter Schrift die 
Buchstaben HUNDERTWASSER. Der schwarze Hintergrund verwandelt sich in bewegtes 
Wasser und unter dem Namen erscheint die Schrift “Leben in Spiralen/Le peintre de la 
spirale”. Die Schrift blendet aus und die Kamera zoomt zurück, nun erkennt man, das 
Wasser wird von dem Boot bewegt, das Hundertwasser gerade steuert. Die Sprecherin 
beginnt nun über Hundertwassers neue Heimat Neuseeland zu erzählen. Zu sehen sind 
die gefilmten Aufnahmen der Bay of Islands, in der Hundertwassers Grundstück liegt, 
außerdem das Flaschenhaus, der Schweinestall und das Humus-Klo. Auffällig ist, dass 
diese Aufnahmen viele Standbilder beinhalten. Abbildung 6 zeigt eine Brücke auf seinem 




Abb.6: doppelt verwendete Aufnahme – Brücke in NZ 
 
 
Im Off-Kommentar wird darauf aufmerksam gemacht, dass er in seiner idyllischen Heimat 
durch Telefon und Fax mit aller Welt verbunden bleibt. Nachdem diese im Bild gezeigt 
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werden, kommt wiederum Hundertwasser ins Bild, der mit dem Beiboot der “Regentag” 
durch einen Kanal fährt. Diese Aufnahme verschwimmt in einem Wasserkreis und der 
zweite Akt beginnt. 
 
2. Hundertwasser über die Spirale 
Der erwähnte Wasserkreis geht nun über auf eines seiner Bilder, das eine Spirale 
darstellt. Diese Szene stellt den ersten visuellen Effekt im zweiten Film dar.  
 
 
                        
Abb.7: 1. Effekt – Wasserkreis                                                Abb.8: 1.Effekt – Spirale 
 
 
Der Off-Ton beschreibt die Spirale als sein Markenzeichen. Nun folgt ein Interview mit 
dem Künstler, der in einer Hängematte liegt. Er erklärt, was sie für ihn bedeutet. 
Dazwischen werden zwei Spiralbilder eingeblendet. Hundertwasser spricht davon, dass 
die Spirale Leben und Tod gleichzeitig bedeuten kann, woraufhin die Musik eine 
dramatische Wendung nimmt und die Farbaufnahme sich in schwarzweiß verwandelt. 
Dies stellt eine gelungene Überleitung zu seiner Jungend und der Judenverfolgung dar. 
 
3. Judenverfolgung 
Nun werden die Bilder “Judenhaus in Österreich” und “Krematorium” gezeigt. Während 
die Sprecherin über die Deportation seiner jüdischen Verwandten berichtet, werden 
Fotografien gezeigt, die auch schon im ersten Film vorkommen. (Akt 10)  
 
4. Hundertwasser über seine Bilder und Maltechnik 
Schwarzweiße Filmaufnahmen zeigen junge Soldaten, während aus dem Off erklärt wird, 
dass die Zukunft des jungen Friedrich im besetzten Nachkriegswien ungewiss war. Dies 
ist die einzige Videoaufnahme in schwarzweiß, die im ersten Film nicht vorkommt. Bei den 
einzelnen Aufnahmen der Soldaten werden verschiedene mögliche Berufe aufgezählt. So 
wird darauf hingewiesen, dass es unvorstellbar war, Künstler zu werden, er aber genau 
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diesen Weg ging. Nun wird die Szene aus dem ersten Porträt gezeigt, in der 
Hundertwasser erzählt, dass er als Junge noch keine Ahnung von moderner Kunst hatte 
und somit begann, nach der Natur zu malen (Akt 21). Vor zwei Landschaftsaquarellen 
leitet die Sprecherin dazu über, dass er als Künstler autodidakt war. Wiederum erscheint 
eine schon bekannte Szene: jene, in der Hundertwasser bei der Arbeit gezeigt wird. Man 
sieht nur seine Hand und das Papier, auf dem er malt und er erläutert dabei seine 
Maltechnik (Akt 14). Dass diese Szene alt ist, wird allerdings gekennzeichnet, indem am 
linken unteren Bildrand das Jahr angeführt ist, aus dem diese Aufnahme stammt. Hier 
wird zum ersten Mal keine klassische Musik eingesetzt, sondern die ursprüngliche Musik 
dieser Aufnahme wird beibehalten. Daraufhin kommt ebenfalls ein Teil aus dem 14. Akt 
des ersten Films. Die Szene, in der er im Garten stehend seine Bilder betrachtet. Im 
Interview erklärt er nun, dass ein Bild nur gut sei, wenn es verschiedene 
Interpretationsmöglichkeiten zulasse. Dazwischen sind immer wieder einige seiner 
Arbeiten zu sehen.  
 
5. Zeit mit René Brô 
Wieder sieht man den gealterten Hundertwasser in seinem Beiboot fahren. Diese 
Aufnahme wird immer wieder als Zwischenschnitt verwendet und lässt eindeutig 
erkennen, dass Radax auf seiner Neuseelandreise zu wenig Material sammeln konnte. 
 
 
                                                     Abb.9: Zwischenschnitt – Hundertwasser in Boot 
 
 
Hundertwasser musste Österreich verlassen, um seinen Weg als Künstler zu gehen. Nun 
werden teilweise Fotografien gezeigt, die schon im ersten Film verwendet wurden (Akt 
4+10), aber auch andere Gemälde und Fotografien, wie ein Farbfoto mit seinem Freund 
Brô im verschneiten Wald. Der Text zu diesem Thema ist schon aus dem ersten Porträt 
bekannt. Es folgt die Szene, in der er erklärt, dass er über Brô von Picasso beeinflusst 
wurde und jene, in der er wissen lässt, dass er zu dieser Zeit sehr arm war, was den 
Franzosen imponierte (Akt 4+6). 
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6. Künstlernamen 
Diese Szene beginnt mit der ebenso bereits bekannten Aufnahme, in der sich 
Hundertwasser frierend die Hände reibt und sich auf seiner Handfläche eine Spirale zu 




                                                      Abb.4: Filmzitat – Spirale auf Hundertwassers Hand 
 
 
Allerdings erzählt hier die weibliche Stimme, dass er 1953 seine erste Spirale malte und 
zu dieser Zeit auch seine Künstlernamen gefunden hatte. Wie es nun dazu kam, erzählt 
der Meister in einem älteren Interview selbst. Er sitzt vor dem Hintergrund einer grünen 
Schiefertafel und während er von seinen vier Künstlernamen spricht, sieht man einen 
nach dem anderen mit Kreide aufgeschrieben am unteren Bildrand eingeblendet. 
 
7. Interview Ernst Fuchs 
Mit einer alten Schwarzweißfotografie erklingt die Stimme von seinem Freund Ernst 
Fuchs. Das Bild blendet nun auf den Sprechenden. Es handelt sich hierbei um ein 
Interview aus dem Jahr 1975, in dem Fuchs erläutert, dass Hundertwasser sich als 
Optimist sieht. Fuchs hält daraufhin Hundertwassers Gemälde in die Kamera und gibt zu 
bedenken, dass man bei dem Anblick seiner Bilder trotzdem eine feindliche Welt 
erkennen muss. Die Rede von der feindlichen Welt bildet die Überleitung zu seiner 
Marokkoreise. 
 
8. Marokko  
Es kommt ein Schwarzweißfoto aus dem ersten Porträt ins Bild und seine Marokkoreise 
wird angesprochen. Es wird der Teil aus dem ersten Film gezeigt, indem Hundertwasser 
selbst über Marokko und Paul Klee spricht (Akt 3). Nachdem das ruhig spiegelnde 
Wasser zu sehen ist, wird als nächstes das Bild mit den Schiffen gezeigt, das seine 
Farben verändert und auch schon aus dem ersten Film bekannt ist (vgl. Abb.2+3, Akt 4). 
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Der Off-Kommentar erwähnt, dass Hundertwasser stark von Klee beeinflusst wurde. Nun 
ist wieder der Meister in seinem Boot zu sehen. Und während die Stimme der Sprecherin 
von dem ewigen Fernweh erzählt, das ihn seit Marokko nicht mehr verlassen hat, meint 
man dieses auch in seinem Blick erkennen zu können.  
 
9. Art Club 
Hundertwasser fährt noch immer in seinem Boot, doch es setzt lebhafte Musik ein und 
plötzlich erwacht auch der Maler aus seiner Trance und zeigt mit einer Hand auf sein 
Grundstück. Es kommen alte Schwarzweißfotos aus dem Art Club und Gemälde von 
Hundertwasser ins Bild, während man aus dem Off über seine erfolglosen Art Club 
Ausstellungen erfährt. Wieder ist ein alter Ausschnitt zu erkennen, indem Hundertwasser 
über seine Ausstellung im Art Club erzählt (Akt 1).  
 
10. Interview Arnulf Rainer  
Zuerst sieht man eine Aufnahme von Arnulf Rainer, der ebenso mit Friedensreich 
befreundet war, aus dem Jahr 1952. Es folgt das Interview mit Rainer aus dem Jahr 1998, 
in dem er sich an das damalige Wirken seines Freundes erinnert. Dazwischen werden 
zwei Schwarzweißfotografien von Hundertwasser eingeblendet. 
 
11. Japan 
Der Akt setzt sich aus denselben Bildern zusammen wie der Japan-Akt (Akt 22) im ersten 
Porträt, hier ist er allerdings gekürzt. Neben dem jungen Hundertwasser hört man die 
Worte der Sprecherin über seine Ausstellung in Tokio. Wieder ohne jegliche Überleitung 
ist nun dieselbe Szene zu sehen, die im ersten Film im Akt 11 vorkommt: jene Szene, in 
der Hundertwasser über das Verhältnis seines Ruhmes zu den Frauen redet.  
 
12. Cardazzo und Venedig 
Wieder fährt Hundertwasser mit dem Beiboot, untermalt von klassischer Musik. Es ist nun 
die Rede von der Biennale in Venedig, bei der er eine Ausstellung hatte und die den 
Beginn seiner Weltkarriere bedeutete. Ins Bild kommt sein Palazzo, vor dem ein Dampfer 
vorbeifährt. Es ist dieselbe Aufnahme mit der im ersten Film auf den Japan-Akt 
übergeleitet wurde (Akt 21). Die Rede kommt auf den Kunsthändler Cardazzo, womit 
ebenso wieder die Bilder und Hundertwassers Kommentare aus dem ersten Film 
verwendet werden (Akt 8). Die Aufnahme, die Hundertwasser in Venedig auf einer Bank 
sitzend und malend zeigt, ist zu sehen und man erfährt, dass er nach der Biennale 
mehrere Jahre in Venedig lebt und malt. Die Aufnahme ist dieselbe wie in Akt 25, in der 
es darum geht, dass er nun abwechselnd in Österreich und Italien lebt.  
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13. „Kunst Haus Wien“ 
Zuerst sieht man Aufnahmen vom „Kunst Haus Wien“ von außen, anhand derer man 
erfährt, dass Hundertwasser gemeinsam mit Joram Harel eine alte Sesselfabrik zum 
„Kunst Haus“ umgebaut hat. Dann wird das Haus von innen gezeigt, in dem viele seiner 
Gemälde und Architekturmodelle ausgestellt sind. Während die Stimme des Malers ertönt, 
werden drei seiner Bilder gezeigt. Mit einem Schnitt sieht man ihn jetzt auf der Terrasse 
sitzen und weiter über Malerei und Architektur erzählen. In dieser Szene sind im 
Hintergrund sehr laut die Sirenen eines Rettungsautos zu hören, was die Illusion, der 
Meister sitze in Neuseeland, zerstört.  
 
14. Verschimmelungsmanifest gegen den Rationalismus in der Architektur 
Zu den Aufnahmen aus dem ersten Film, die sich auf das Verschimmelungsmanifest 
beziehen, hört man einerseits die Stimme des jungen Hundertwasser, andererseits die 
der Frau. Daraufhin werden jene Szenen eingeblendet, in denen Hundertwasser auf dem 
Gehsteig liegt und über die gerade Linie redet (Akt 18). Auch diese Szenen sind mit dem 
Entstehungsdatum des ersten Filmes gekennzeichnet. Noch während man die Stimme 
des jungen Hundertwasser hört, folgt ein Schnitt auf den gealterten Künstler. Er ist in 
Großaufnahme zu sehen, danach wird eine Schwarzweißfotografie von ihm, in der er ein 
gekrümmtes Lineal in der Hand hält, relativ lange gezeigt. Währenddessen redet er 
weiterhin über die gerade Linie.  
 
15. „Hundertwasser-Haus“ 
Ein Aquarell des „Hundertwasser-Haus“ kommt ins Bild und der Off-Kommentar erklärt, 
dass er seine Architekturideen zum ersten Mal mit dem „Hundertwasser-Haus“ in Wien 
verwirklichen konnte. Danach sieht man eine Filmaufnahme, in der der Künstler selbst 
einige Ziegel mauert und dabei aus dem Off über dieses Projekt berichtet. Es folgt ein 
Interview mit Hundertwasser, dazwischen werden immer wieder Bilder des Hauses und 
Aufnahmen vom Hausbau gezeigt. Danach erfolgt ein kurzes Interview mit einem 
Bauarbeiter, der die sehr gute Zusammenarbeit mit Hundertwasser bestätigt. Anhand 
weiterer Bilder vom Bau wird dargestellt, wie sehr dieses Haus in der Fachwelt umstritten 
war. Zuletzt folgt ein Interview mit dem früheren Wiener Bürgermeister Helmut Zilk, der 
dieses Projekt unterstützt hat und deutlich macht, dass es nicht nur ein Gag sei, sondern 
ein Wohnhaus, dessen Bewohner sich dort sehr wohl fühlen. Laut den Korrespondenzen 
zu dem Porträt müsste dieses Interview von Radax gemacht worden sein. Es enthält 
allerdings einen störenden Fehler, denn man hört nicht nur den Befragten, sondern 
zugleich auch den Fragenden, der im Hintergrund bestätigende Laute von sich gibt.  
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Es stellt sich die Frage, ob wirklich Radax selbst das Interview geführt hat; denn von 
einem Profi, wie ihm, würde man eine bessere Interviewführung erwarten.  
 
16. „Therme Blumau“ 
Eine Fotografie zeigt den Meister beim Gestalten seiner “Augenschlitzhäuser”, die dann in 
der „Therme Blumau“ verwirklicht wurden, wie das folgende Bild zeigt. Es folgt das 
Interview mit Dietmar Steiner vom „Architekturzentrum Wien“, der Hundertwassers Bauten 
als “Unterhaltungsarchitektur” bezeichnet. Noch während er spricht, werden Aufnahmen 




Ein weiteres umstrittenes Architekturprojekt wird vorgestellt – die Verschönerung der 
Müllverbrennungsanlage am Donaukanal. Gezeigt werden Modelle und Bilder der Anlage. 
Ein Schwarzweißfoto von Zilk und Hundertwasser verweist darauf, dass der Anstoß dazu 
wiederum vom damaligen Bürgermeister kam. Es folgt ein Interview mit ihm, von Bildern 
des Umbaus der Anlage unterstützt. Zunächst kommt wieder Dietmar Steiner vom 
„Architekturzentrum Wien“ kritisch zu Wort. Noch während er redet, wird eine Aufnahme 
der Anlage gezeigt, die von der Ferne auf den berühmten bunten Hut Hundertwassers 
hinzoomt, der als Zierde dort angebracht wurde. Abgeschlossen wird das Thema 
Architektur mit Hundertwassers Statement, dass seine Bauten sehr unterschiedlich 
aufgenommen werden – die Menschen mögen seine Werke, bei der Schularchitektur 
hingegen sind sie verpönt.  
 
18. Hundertwasser, der Ökologe 
Ein grün glitzernder Baum verwandelt sich in Da Vincis bekannte “Virtruviani” und wieder 
zurück in den Baum, was den zweiten und letzten Effekt darstellt.  
 
                        
Abb.10: 2. Effekt: „Vitruviani“                                                   Abb.11: 2. Effekt: glitzernder Baum 
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Es ist eine Rede des Naturschützers Hundertwasser in Graz 1983 zu sehen. Eine 
Schwarzweißfotografie zeigt ihn ein Jahr später bei der Protestaktion gegen das 
Donaukraftwerk in der Hainburger Au, gefolgt von Videoaufnahmen der Protestaktion, bei 
der Hundertwasser als Wortführer fungierte. Ein Ausschnitt der Rede, die er aus diesem 
Anlass hielt, wird, unterbrochen von Videoaufnahmen der Protestaktion, vorgeführt.  
 
19. Hundertwasser, der Außenseiter 
Hundertwasser redet nun darüber, dass es als Außenseiter schwer ist, sich gegen die 
Masse zu behaupten und dies oft auf Kosten seiner Substanz geht. Er wird dabei von der 
Seite gefilmt, auf der Dachterrasse des „Kunst Haus Wien“ sitzend.  
 
20. Die neue Heimat: Neuseeland 
Nun wird Hundertwasser in seinem Boot sitzend eingeblendet. Anhand von Aufnahmen 
seines Grundstücks in Neuseeland tut die Off-Stimme kund, dass Hundertwasser mit der 
“Regentag” hierhin gesegelt war. Auffällig ist hier, dass ein Bildausschnitt von der 





Abb.12: doppelt verwendete Aufnahme – Brücke in NZ 
 
Zu sehen ist auch die Fahne, die er für Neuseeland entworfen hat. Hundertwasser selbst 
erklärt, dass nur die Natur Kreativität lehren kann. Mit weiteren Aufnahmen von 
Neuseeland und seinen Bildern erfährt man, dass dieses Land zu seiner eigentlichen 
Heimat geworden und er hier wieder zur Malerei zurückgekehrt ist. Man sieht nun 
Hundertwasser über seinen Grund spazieren. Diese Aufnahme vermittelt tatsächlich das 
Gefühl, er habe endlich Heimat gefunden. Sie würde ein gutes Ende des Porträts 
darstellen, da der Film auch hier begonnen hat. Doch die Sprecherin leitet noch einmal 
auf das Thema Farbe über.  
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21. Hundertwasser über Farbe 
Hundertwasser liegt wieder in der Hängematte und erläutert seine Ansichten über die 
Farbe. Dies bildet keinen passenden Abschluss. Es wird einem das Gefühl vermittelt, als 
hätte Radax für diesen Teil des Interviews keinen passenden Platz im Film gefunden. 
Man sieht nun wieder ein Bild mit Spiralmotiv, das sich langsam in Wasser verwandelt. 
Genau wie am Anfang des Filmes erscheint vor dem Hintergrund des bewegten Wassers 
wieder die rote Schrift HUNDERTWASSER, die zuletzt vor schwarzem Hintergrund steht. 
Da die letzte Sequenz genau so gestaltet wurde wie der Anfang, nur eben umgekehrt, 
bildet sie einen guten Schluss, der die geplante Spiralform einhält. Es wäre jedoch 
überzeugender, wenn das Interview über die Farbe nicht zwischen dem Akt über 
Neuseeland und der Schlusssequenz eingefügt worden wäre. 
 
 
11.4 Hintergründe zu Entstehung und Wirken 
 
Das zweite Porträt, das Radax über den Maler erstellt hat, ist zugleich auch der letzte 
Film, der bisher über Hundertwasser gedreht wurde (vgl. Hirt et al. 2010, 430). Produziert 
wurde das Porträt unter der Redaktion von Wibke von Bonin und Christhart Burgmann 
vom WDR, von Krista Fleischmann, ORF. Die gemeinsame Erstausstrahlung fand im 
Dezember 1998 statt. (vgl. Hirt et al 2010, 1342f) Im ORF wurde das Porträt am 
14.12.1998 im Rahmen von “Treffpunkt Kultur” gebracht (vgl. Zeitungsartikel 4, 1998). 
Kurz danach starb Hundertwasser. Bald darauf wurde der Film wiederholt und ARTE 
sendete eine überarbeitete, gekürzte Fassung. (vgl. Hirt et al 2010, 1342f) 
 
Ursprünglich wollte Radax 1995 einen Film über den Maler Jean-Baptiste-Camille Corot 
anlässlich seines 200. Geburtstages machen. Wibke von Bonin, Redakteurin beim WDR, 
konnte das Thema jedoch nicht verwerten. Da sie und Burgmann seine Arbeit sehr 
schätzten, machten sie Radax den Vorschlag, für das Jahr 1996 ein Künstlerporträt für 
ihre Sendereihe “Weltkarrieren” zu erstellen. Radax entschied sich dafür, ein weiteres 
Porträt über Hundertwasser zu drehen. Da ihm der Künstler und sein Manager Joram 
Harel ihre Kooperation wie auch die Filmrechte für sämtliche Alt- und Neuaufnahmen 
zusagten, beauftragte Wibke vom Bonin bzw. der WDR Radax mit einem 45-minütigen 
Film und stellte ihm vorerst einen Finanzrahmen von 120.000,- DM zur Verfügung. (vgl. 
Korrespondenz 1995, Brief 1–4) Auch der Südwestfunk wollte sich an der Sendung 
beteiligen und zugleich Hundertwasser eine Ausstellung im Herrenhof bei Neustadt 
anbieten. Derartige Ausstellungen hatte der SWF schon mit mehreren Künstlern 
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organisiert, über die er Sendungen ausgestrahlt hatte. Die Ausstellung hätte am 
08.09.1996 eröffnet und der Film eine Woche danach im Südwestfunk gesendet werden 
sollen. (vgl. Korrespondenz 1995, Brief 10–11) Da sich der SWF und eventuell der ORF 
an der Produktion beteiligen wollten, musste Radax zuerst ein Exposé verfassen. Radax 
wollte den Film nicht nur aus neuen Aufnahmen gestalten, sondern anhand von älterem 
Material einen umfassenden Überblick über seine Karriere schaffen, da der Film für die 
Sendereihe “Weltkarrieren“ vorgesehen war. (vgl. Korrespondenz 1995, Brief 7) Somit 
musste Radax ausführliche Recherchen betreiben, im Hundertwasser-Archiv Material 
sammeln und bei Rundfunksendern um bereits bestehende Interviews und Filme über den 
Künstler ansuchen (vgl. Korrespondenz 1995, Brief 5–6). Joram Harels Büro hat er 
beauftragt, sämtliche ausländische Dokumente über Hundertwasser zu organisieren, was 
Harels Archivarin Andrea Fürst erledigte. Nach Radax’ ersten Recherchen und 
Filmvorschlägen wurde im Juni 1995 beschlossen, dass Radax nun im Auftrag des WDR, 
ORF und SWF einen 43,5-minütigen Beitrag auf Betacam drehen sollte. Mit der 
Unterstützung vom SWF sollten nun statt 120.000,- rund 150.000,- DM für den Film zur 
Verfügung stehen. Wichtig war den Sendern, dass der Anteil des Archivmaterials die 9-
Minuten-Grenze nicht überschreitet. (vgl. Korrespondenz 1995, Brief 8–9) Aufnahmen des 
Meisters in Europa, Asien, Neuseeland und den USA waren geplant. Doch bevor die 
Dreharbeiten beginnen konnten, musste ein Finanzierungsplan aufgestellt werden, was 
gemeinsam mit der Produktionsfirma “Interspot” geschah. Diese professionelle Kalkulation 
kam aber bei allen Einsparungen auf 377.703,- DM, was mit den Lohnnebenkosten, 
Krankenversicherung und ähnlichen Ausgaben zu erklären ist, die anfallen, wenn man 
eine Produktionsfirma in die Durchführung des Filmes einbindet. Radax machte dem 
Sender nun den Vorschlag, den Film auf eigene Faust zu drehen und dies mit einem 
Budget von 150.000,- DM. Digitalisierung, Feinschnitt und Endfertigung sollten, wie schon 
vorher abgesprochen vom ORF übernommen werden. (vgl. Korrespondenz 1995, Brief 
12) Die Sender waren mit dieser Lösung einverstanden und erbaten sich von Radax nun 
einen genauen Plan über Recherchen und Durchführung des Films, der das vereinbarte 
Budget nicht überschreitet (vgl. Korrespondenz 1995, Brief 13). Im nächsten Brief schreibt 
Rüdiger Pohl an Krista Fleischmann vom ORF, dass es zu Missverständnissen 
gekommen sei, da der WDR dachte, der ORF beteilige sich mit 50.000,- und stelle auch 
Schnittplätze zur Verfügung. Der ORF kam aber entweder nur für das Geld oder nur für 
die Beistellungen auf. Weiters ist nun von einer erheblich höheren Summe die Rede, die 
teilweise von den drei Sendern und teilweise von Radax selbst getragen werden sollte. 
Radax erhielt im Gegenzug dafür die Weltrechte an dem Film. (vgl. Korrespondenz 1995, 
Brief 14) Radax machte sich somit auf die Suche nach Sponsoren, da er allein das Geld 
nicht aufbringen konnte. Fest steht, dass über die Finanzierung Einigung gefunden wurde, 
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denn in einem Brief vom 11.01.1996 vom WDR wird Radax mitgeteilt, dass ihm der 
Vertrag zugesendet wird und er die Weltrechte außerhalb des deutschsprachigen 
Raumes bekommt. Im nächsten Brief wird allerdings von einem Missverständnis 
gesprochen und klargestellt, dass der WDR gegen eine Vertriebskostenpauschale den 
Vertrieb des Filmes gerne übernehmen würde. (vgl. Korrespondenz 1995/1996, Brief 15–
17) Es ist nicht ganz nachvollziehbar, wie über die Verwertungsrechte entschieden wurde, 
denn in der Korrespondenz aus dem Jahr 1998 ist wiederum die Rede davon, dass Radax 
die Rechte besitzt und er sich überlegt, ob er sie nicht an den WDR abtreten sollte und im 
Gegenzug die Endfertigung im Studio des ORF oder WDR gemacht wird. Der WDR hatte 
aber zu dieser Zeit kein Interesse mehr an einer Übernahme der Vertriebsrechte und 
Burgmann machte Radax ebenso darauf aufmerksam, dass eine Endfertigung im ORF 
oder WDR vertraglich nicht vorgesehen war. (vgl. Korrespondenz 1998, Brief 4–6) Laut 
den Aussagen von Axel Stummer, einem Mitarbeiter der CCC Film GmbH, hat Radax 
schlussendlich Schnittplatz und Cutter bei der CCC Film GmbH angemietet und den Film 
innerhalb von vier Wochen fertig gestellt. Allerdings ist er der Firma die offiziell 
vereinbarte Gebühr bis heute schuldig geblieben, obwohl es keine Unstimmigkeiten oder 
Mängelrügen gab und Radax das Geld vom ORF erhalten hatte. Radax hat für die 
Archivaufnahmen auch Material von Stummer verwendet (dabei handelt es sich um die 
Filme über das „Hundertwasser-Haus“, die „Hundertwasser-Kirche“ und das „Kunst Haus 
Wien“), für das er ebenfalls nie entlohnt wurde. Die Tatsache, dass Radax damals nicht 
gezahlt hat, verwunderte Stummer vor allem deshalb, weil er ihn als einen netten und 
umgänglichen Menschen kennengelernt hatte. (vgl. Interview 3, 2010)  
 
Nachdem die Finanzierungsprobleme gelöst waren, konnte Radax mit den Dreharbeiten 
beginnen. Hundertwasser verbrachte die meiste Zeit in Neuseeland auf seiner Farm oder 
auf seinem Schiff “Regentag“, weshalb auch dort gedreht werden sollte. Nun waren aber 
sowohl Hundertwasser als auch sein Manager Joram Harel schwer zu erreichen, 
weswegen es nicht einfach war, einen Termin für die Dreharbeiten in Neuseeland zu 
vereinbaren. Als Radax nun im April/Mai 1996 nach Neuseeland kam, wurde 
Hundertwasser am Tag zuvor ins Krankenhaus eingeliefert und sollte bald operiert 
werden. Er verbrachte die Zeit bis dahin zwar zu Hause auf seiner Farm, war aber sehr 
schwach und konnte nur bedingt für Interviews zur Verfügung stehen. Radax machte ein 
Tonbandinterview mit ihm am Kaminfeuer und filmte die gemeinsame Bootsfahrt mit dem 
Meister, wie auch sein Grundstück und die Landschaft Nordneuseelands. (vgl. Hirt et al. 
2010, 1342f) Aus einem Brief von Radax an Joram Harel geht hervor, dass sich 
Hundertwasser bei den Dreharbeiten in Neuseeland nicht mehr weiter äußern wollte, da 
er bereits alles gesagt habe (vgl. Korrespondenz 1997, Brief 1). Dies hatte natürlich auch 
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mit seiner Erkrankung zu tun. Für Radax stellte diese Situation jedoch ein Problem dar, da 
ihm auf diese Weise wichtiges Material fehlte. Nach Radax’ Auffassung blieb ihm nichts 
anderes übrig als die Farm zu verlassen und noch einige Aufnahmen im Norden 
Neuseelands zu machen. “Obwohl Hundertwasser in Kenntnis meines 30seitigen 
Filmentwurfs gewesen ist und danach mit meinem Kommen einverstanden war, ist er 
dann aus verschiedenen Gründen plötzlich gegen das geplante Interview gewesen. 
Obwohl er mir als einem alten Freund eigentlich mehr Vertrauen entgegenbringen hätte 
können als den fremden Fernsehleuten, die ihn dort und anderswo unzensuriert 
interviewten und beliebig darstellen durften.”7 (Korrespondenz 1997, Brief 2) Harel 
schildert in einem Brief, dass Hundertwasser Radax damals mitgeteilt habe, er sei nicht 
gewillt, an seiner eigenen Verfälschung mitzuarbeiten, woraufhin Radax fluchtartig und 
ohne ein Wort des Abschieds die Farm in Neuseeland verlassen haben soll. 
Hundertwasser hat die weitere Zusammenarbeit untersagt, da Radax seine Person und 
sein Werk schon im Vorhinein falsch wiedergegeben habe und auch Daten und Fakten 
verfälscht haben soll, obwohl er von Harel ausdrücklich daraufhin gewiesen wurde. Harel 
stellt aber auch klar, dass Hundertwasser kein Problem mit einem kritischen Bericht habe, 
denn er habe nie positive Kritik bekommen und sei der Meinung, dass der Weg zum 
Ruhm gerade aus den Misserfolgen bestehe. Er habe lediglich kein Interesse an einem 
Tatsachen verfälschenden Bericht. Weiters macht er darauf aufmerksam, dass hier 
keineswegs von einer Vertragsauflösung ihrerseits gesprochen werden kann. 
Hundertwasser untersagt lediglich die aktive Mitarbeit an dem Projekt.8 Dies soll Radax 
aber nicht daran hindern den Film fertig zu stellen, da ihm ja genügend Archivmaterial von 
diversen Fernsehsendern zur Verfügung steht. Harel sieht somit keinerlei entstandenen 
Schaden für den Filmemacher und ist auch nicht gewillt, ihm den geforderten 
Schadensersatz zu leisten. (vgl. Korrespondenz 1997, Brief 3)  
 
Nach Radax’ Ansicht handelte es sich hierbei jedoch um eine Vertragsauflösung von 
Seiten Hundertwassers, weswegen er Schadensersatz für sich und den WDR forderte. Da 
er aber daran interessiert war den Film zu Ende zu bringen, machte er ebenso den 
Vorschlag, bei der Rohschnittabnahme die für Hundertwasser unpassenden Passagen 
herauszunehmen, falls solche vorhanden seien. Sollten sie sich nicht verständigen 
können, schlägt Radax als letzen Punkt vor, sich gerichtlich zu einigen. (vgl. 
Korrespondenz 1997, Brief 1)  
                                                           
7 Radax an Harel, 15.01.1997 
8 Anmerkung: es sind fast keine Briefe von Hundertwasser selbst vorhanden, weshalb es schwer ist, seine 
persönlichen Ansichten über den Streit nachzuvollziehen. 
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Entstanden sind die Diskrepanzen vor allem auch wegen eines Artikels über 
Hundertwasser, der in der Zeitschrift “News” ohne Harels Erlaubnis erschienen ist. Laut 
Radax hat er für diesen Artikel nur Standbilder aus dem aktuell geplanten Film zur 
Verfügung gestellt. Er habe die Redakteure darauf aufmerksam gemacht, dass diese den 
Artikel erst von Harel absegnen lassen müssten, was scheinbar nicht geschehen ist. (vgl. 
Korrespondenz 1997, Brief 2) Sieht man sich den abgebildeten News-Artikel an, wird aber 
eindeutig klar, dass Radax auch sämtliche Informationen für den Artikel geliefert hat, nicht 
nur die Bilder. Abgesehen davon, dass der Artikel von seiner Frau Senta Ziegler 
geschrieben wurde, wird auch ganz offen auf seinen Besuch in Neuseeland eingegangen 
und ein Interview zwischen ihm und Hundertwasser gedruckt. Weiters wurde in Radax’ 
Unterlagen eine Fragenliste für diesen Artikel gefunden, die den eindeutigen Titel trägt: 
“Reportage von Ferry Radax: Hundertwasser in Neuseeland für News”. Radax hat damit 
ihre Vereinbarung gebrochen und somit auch die Vertrauensbasis missbraucht, weshalb 
der Ärger von Seiten des Malers absolut verständlich ist. 
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Abb.13: News-Artikel über Hundertwasser 1996 
 
 
Doch wie aus Harels Brief ersichtlich wird, ging es dem Künstler nicht allein um den in 
“News” erschienenen Artikel, sondern eben auch um, seinen Eindruck, Radax drehe 
einen Tatsachen verfälschenden Bericht. (vgl. Korrespondenz 1997, Brief 3)  
 
“Deine Qualifikation und Qualität als Filmemacher haben damit überhaupt nichts zu tun, 
genauso wenig wie unsere Freundschaft zu Dir. Als Geschäftspartner hast Du Dich als 
unseriös erwiesen. Inhaltlich bist Du aus opportunistischen Gründen in einem verzerrten, 
nicht wahrheits- und sachgetreuen Hundertwasser-Bild festgefahren.“9 (Korrespondenz 
1997,Brief 3) 
 
Aufgrund dieses akuten Problems rechtfertigte sich Radax vor Burgmann in seinem Brief 
vom 02.02.1997: Radax’ Aussagen zufolge habe er vor Drehbeginn das Treatment an 
Harel geschickt, um Hundertwassers Einverständnis dafür zu erlangen. Bis zu diesem 
Zeitpunkt kamen aber anscheinend von Hundertwassers Seite keine Einwände gegen das 
Treatment. Radax war vor allem darüber erbost, dass er in Neuseeland kein ordentliches 
Interview von Hundertwasser bekommen hatte, obwohl sich der Maler ursprünglich auf 
Radax’ Besuch auf seiner Farm gefreut haben soll. Die plötzliche Erkrankung und die 
bevorstehende Operation müssen dem gealterten Maler sehr zugesetzt haben und sind 
wohl die Erklärung für seine plötzliche Weigerung, ein Interview zu geben. Die lange 
Reise ans andere Ende der Welt war für Radax sozusagen umsonst, womit er auch seine 
abrupte Abreise begründet. (vgl. Korrespondenz 1997, Brief 5)  
                                                           
9 Harel an Radax, 22.01.1997 
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“Daß ich wortlos abgereist bin, jedoch ohne vorangegangenen Streit (!), war nur die Folge 
seiner Weigerung an einem Film im Sinne meines WDR-Auftrags mitzuarbeiten. Das mag 
ihn im Nachhinein auch noch gekränkt haben, obwohl ihm seine eigene Schuld daran 
hätte klar sein und eigentlich er sich bei mir hätte entschuldigen müssen. Denn, einen 
Freund, den er seit 40 Jahren kannte und dem er seinen 1. großen ARD-Auftritt zu 
verdanken hat, läßt man nicht derart hängen, nachdem man zugesagt und darauf 
wochenlang gewartet hat für die Dreharbeiten zur Verfügung zu stehen.”10 
(Korrespondenz 1997, Brief 5) 
 
Das in Neuseeland aufgenommene Material war mehr als dürftig und für den WDR kam 
es nicht in Frage den Film aus Archivmaterial fertig zu stellen. Somit musste Christhart 
Burgmann vom WDR eingreifen, um den Film doch noch mit Einvernehmen beider Seiten 
zu Stande zu bringen. Er machte den Vorschlag Krista Fleischmann vom ORF 
einzuschalten, da sie eine gute Beziehung zu Hundertwasser pflegte. (vgl. Korrespondenz 
1997, Brief 4) Radax hatte bereits kapituliert und sich einverstanden erklärt, dass 
Fleischmann den Film eventuell fertig stellt und er aus dem Projekt aussteigt. Für den 
freien Filmschaffenden war nun am wichtigsten, dass er ohne finanziellen Schaden 
heraus kommt. Er machte deswegen den Vorschlag, seine Weltrechte an dem Film dem 
WDR zu überlassen, wenn dieser im Gegenzug keine Rückzahlungen für bereits an ihn 
ergangenes Geld mehr verlangt. Dass Fleischmann zu Hilfe gezogen wird, war für Radax 
allerdings deshalb ein Ärgernis, da er sich sicher war, dass der Film unter ihrem Einfluss 
kein kritischer Bericht mehr werde, sondern genauso, wie Hundertwasser sich das 
wünscht. Außerdem stand er immer schon in Konkurrenz zu Krista Fleischmann, da auch 
sie Porträts über Thomas Bernhard drehte. (vgl. Korrespondenz 1997, Brief 5) Schließlich 
kam es doch noch zu einer Einigung zwischen den beiden Künstlern und das Porträt 
konnte von Radax fertig gestellt werden. Für Burgmann war es vor allem deshalb wichtig, 
den Film zu einem Abschluss zu bringen, da der WDR bereits einiges in den Film 
investiert hatte. Dass der Film von Radax beendet werde, war ihm deshalb ein Anliegen, 
weil er von seinem außerordentlichen filmischen Schaffen überzeugt war.  
 
“Ferry Radax gehört für mich bis heute zu den originellen, zugleich sachverständigen und 
experimentierfreudigen deutschsprachigen Filmemachern, die sicherlich nicht in jedem 
Moment einfach im Umgang sind, aber die mit einem Engagement und einer inneren 
Treue zu ihren Projekten stehen, wie man das sonst in dem schnellen Fernseh-
Kulturbetrieb kaum noch findet.”11 (Korrespondenz 1997, Brief 6)  
                                                           
10 Radax an Burgmann, 02.02.1997 
11 Burgmann an Harel, 14.03.1997 
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Radax wandte sich an Wieland Schmied, den Direktor der Kestner-Gesellschaft in 
Hannover, damit dieser als Interviewpartner fungieren könnte. Schmied wandte sich dann 
an Harel, um sein Interesse an dem Projekt zu bekunden und Harel darüber zu 
informieren, dass Radax kompromissbereit sei. (vgl. Korrespondenz 1997, Brief 7) Warum 
Schmied letztendlich das Interview doch nicht führte, kann aus der Korrespondenz nicht 
herausgelesen werden. Fest steht nur, dass entweder durch die Aussicht auf Beisein von 
Schmied oder durch Burgmanns Geschick zwischen den Parteien zu vermitteln, Einigung 
gefunden wurde. Hundertwasser gab Zustimmung, für ein weiteres Interview zur 
Verfügung zu stehen, “sofern es das Werk, die Anliegen und das Leben Meister 
Hundertwassers zum Inhalt hat”.12 (Korrespondenz 1997, Brief 8) Dem Interview wurde 
nur zugestimmt, wenn – im Falle einer redaktionellen Bearbeitung – Hundertwasser bzw. 
seinem Management die Möglichkeit gegeben wird, eventuell falsch wiedergegebene 
Sentenzen zu korrigieren. (vgl. Korrespondenz 1997, Brief 8) Da nun eine Einigung 
gefunden werden konnte, fand am 13.05.1997 ein Treffen zwischen Radax, Burgmann, 
Pohl, dem Produktionsleiter des WDR, und Harel statt, um Umfang und Inhalt des 
Interviews zu klären (vgl. Korrespondenz 1997, Brief 9). Der Kunsthistoriker Wolfgang 
Pauser sollte das Interview führen, das sich vor allem mit den Themen Malerei, 
Architektur und Ökologie befasste (vgl. Hirt et al. 2010, 1342f). Nachdem die Fragen an 
Harel weitergeleitet wurden, sagten er und Hundertwasser zu, diese am 09.07.1997 auf 
der Dachterrasse des „Kunst Haus Wien“ zu beantworten. Der Termin scheint ohne 
weitere Probleme vonstattengegangen zu sein, da Harel in einem Brief an Radax seine 
Freude darüber ausdrückt, dass das Interview in einer angenehmen Atmosphäre und 
auch nach Radax’ Wünschen verlaufen sei. (vgl. Korrespondenz 1997, Brief 10–11) 
Geplant waren auch noch Zeitzeugenaussagen von Helmut Zilk, Joram Harel, den 
Architekten Achleitner und Peichl und Horst Wächter, dem langjährigen Sekretär 
Hundertwassers (vgl. Korrespondenz 1997, Brief 12). Im Film wurden aber nur jene von 
Helmut Zilk und Dietmar Steiner vom „Architekturzentrum Wien“ verwendet. Den 
Unterlagen zufolge dürften aber Interviews mit Achleitner und anderen, wie etwa mit Yuko 
Ikewada, stattgefunden haben. Warum diese nicht im Film verwendet wurden, ist nicht 
bekannt.  
 
Die Probleme, die den Film von Anfang an begleiteten, waren noch nicht beigelegt. Radax 
hatte eine genaue Vorstellung von dem Film und es war ihm als Künstler natürlich wichtig, 
dass der Film seine Handschrift trägt. Er wollte alte Interviews und Filmausschnitte von 
Hundertwasser verwenden, da er seiner Meinung nach nur so dem Titel der Senderreihe 
“Weltkarrieren” gerecht werden konnte. Um dies zu vollführen, wollte er sich einer neuen 
                                                           
12 Harel an Burgmann, 17.03.1997 
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Computer-Technik, die ihm noch nicht bekannt war und somit viel Zeit und auch Geld in 
Anspruch nahm, bedienen. Da er von Seiten der Sender unter Druck gesetzt wurde, den 
Film bis Jahresende abzuliefern, machte er im Oktober 1997 schon den Vorschlag, das 
Material den Sendern zur Verfügung zu stellen, damit sie einen typischen Kulturfilm 
daraus machen könnten, wenn sie ihm nicht genügend Zeit lassen. Denn er konnte und 
wollte den Film nicht wie ein klassisches Fernsehporträt aufbauen, sondern seinem Stil 
treu bleiben. (vgl. Korrespondenz 1997, Brief 12) Scheinbar ließen sich die Sender darauf 
ein, denn in einem Brief vom 31.03.1998 ist die Rede von einer Rohschnittabnahme im 
April (vgl. Korrespondenz 1998, Brief 1). Die endgültige Ablieferung hätte im Juni 
stattfinden sollen, doch Radax erbat sich wiederum Aufschub bis Herbst. Es hat den 
Anschein, dass Radax mit seiner Vorstellung des Filmes sich nicht nur einen enormen 
Arbeitsaufwand bereitete, sondern sich irgendwie in diese Arbeit verrannte. Er 
durchsuchte ca. 160 Videokassetten auf passende Stichworte, um diese dann mit dem 
neuen Computer-Verfahren in seinem Film anwenden zu können. Burgmann machte ihn 
deshalb noch einmal darauf aufmerksam, dass ihm lediglich zehn Minuten Fremdmaterial 
zur Verfügung stünden und dass es keinen Sinn mache ein teures, zeitlich aufwendiges 
Computerverfahren dafür anzuwenden. (vgl. Korrespondenz 1998, Brief 2–3) 
 
“(…)Du folgst weiterhin einem Konzept, von dem ich befürchte, daß es in Uferlosigkeit 
führt, ohne daß daraus ein Film entsteht. (…) Du hast lt. Vertag nicht den Auftrag, einen 
aus Archivmaterial zusammengesetzten Film zu machen, sondern ein im wesentlichen auf 
Neudreh basierendes Porträt.”13 (Korrespondenz 1998, Brief 3) 
 
Für Radax war es jedoch unmöglich, nur auf zehn Minuten Archivmaterial 
zurückzugreifen, denn er wollte anhand dieser Stichworte Hundertwassers Lebensweg 
nachzeichnen.  
 
“Um ihn also da zu packen, wo er früher für alle interessant war, mußte ich in den alten 
Akten suchen, nach Interviews in denen er noch frisch von der Leber weg agiert & redet, 
was ihn jetzt nur noch langweilt, weil er sich ja schon so oft wiederholt hat. Daher die 
Idee, anhand der wiederholten ‘Stichworte’ seinen Lebensweg nachzuzeichnen. Aber nur 
aus 35 Minuten aktuellem Interview, dekoriert mit ein paar Hauptwerken und behübschten 
Gebäuden, untermalt mit schönen Bildern und 10 Minuten ‘Fremdmaterial’, kann von 
meinem Anspruch als Dokumentarist kein Porträt über ‘30 Jahre Weltkarriere’ 
entstehen.”14 (Korrespondenz 1998, Brief 4)  
                                                           
13 Burgmann an Radax, 14.05.1998 
14 Radax an Burgmann, 14.05.1998 
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Radax wollte keineswegs von seinem Plan abweichen und machte den Vorschlag, dass 
Burgmann sich das bisherige Material anschauen solle, sie gemeinsam über den weiteren 
Ablauf reden und er dann im August den Rohschnitt vorführen werde. (vgl. 
Korrespondenz 1998, Brief 4) Dieser Termin scheint dann auch stattgefunden zu haben 
und es wurde die Einigung erreicht, Hundertwassers “Wasser-Welt” zum Ausgangspunkt 
zu nehmen. Doch im nächsten Brief kommen von Seiten Burgmanns wiederum große 
Zweifel an dem Projekt, denn er schreibt, er sei sich nicht sicher, wie und ob es überhaupt 
zu einem Ende gebracht werden könne. Erstens hat dies mit den fehlenden finanziellen 
Mitteln zu tun, zweitens wollte er das Konzept neu überdenken. Ihm ist nach dem Treffen 
mit Radax aufgefallen, dass Peter Schamonis Film “Regentag“ ebenso das Thema 
Wasser in den Mittelpunkt stellt. Aus diesem Grund wollte er das Porträt aus der 
Perspektive von Fremdaussagen und Lebenszeugen gestalten, weswegen es natürlich 
auch sehr gelegen kam, dass Radax bereits weitere Interviews in Planung hatte. Das 
Problem war jedoch, dass dies wiederum einige Neudrehs und somit auch mehr Zeit 
erfordert hätte. Der Zeitdruck wurde jedoch immer größer, denn der ORF und SWF 
wollten aus dem Projekt aussteigen, da sie nicht mehr an eine Fertigstellung des Films 
glaubten. Der SWF muss sich kurz vor Fertigstellung aus dem Projekt zurückgezogen 
haben, da er im Endprodukt nicht mehr erwähnt wird. Für den SWF muss über die späte 
Fertigstellung ohnehin schon Ärger bestanden haben, da der Sendetermin im Jahr 1996 
geplatzt war, zu dem er ursprünglich eine Ausstellung mit Hundertwasser geplant hatte. 
Zwei Jahre später wurde die Zeit erneut knapp, da nun der einzig sinnvolle Sendetermin – 
Hundertwassers siebzigster Geburtstag – immer näher rückte. (vgl. Korrespondenz 1998, 
5–6)  
 
Das zweite Problem, das für eine gewisse Missstimmung zwischen Radax und Burgmann 
sorgte, waren die Finanzen. Radax ersuchte immer wieder um neue Ratenzahlungen, 
damit er mit seiner Arbeit fortfahren konnte. Burgmann war jedoch irritiert, da er nach 
seinen Berechnungen nicht nachvollziehen konnte, wie Radax für das bisher gedrehte 
Material schon insgesamt 80.000,- DM verbrauchen konnte. (vgl. Korrespondenz 1998, 
Brief 5–6) Weiters kam noch dazu, dass eine vom WDR an Radax überwiesenen Rate 
von 30.000,- DM wegen eines Bankfehlers nicht bei ihm eingegangen ist (vgl. 
Korrespondenz 1998, Brief 2). So stand das Projekt neuerlich vor dem Scheitern. Radax 
war erbost darüber, dass sich der WDR nicht um das verschwundene Geld kümmerte und 
hat seinem Unmut bei Burgmann Luft gemacht. Dieser konnte aber ohne einen 
Terminplan von Radax das Geld nicht auftreiben, weswegen er einen klaren Terminplan 
von ihm forderte. (vgl. Korrespondenz 1998, Brief 7–8) “Bei meinem Besuch habe ich 
nicht die Andeutung eines Rohschnitts sehen können, weil es keinen solchen gab. 
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Insofern gibt es für mich kaum eine Vorstellung dafür, wie Du Dir den Aufbau des Films 
konkret vorstellst.”15 (Korrespondenz 1998, Brief 8) Auf diesen Brief hin zeigte sich Radax 
versöhnlich und lies Burgmann Informationen über den weiteren Verlauf des Filmes 
zukommen. Der Film sollte nun also folgendermaßen aufgebaut werden: “Der Rückblick 
zum 70. Geburtstag beginnt mit seiner aktuellen Architektur, die sich aus früheren 
Projekten ableitet, die wiederum aus seiner Malerei entstanden sind. Diesen Werdegang 
kommentiert Hundertwasser teils selbst, teils andere, die ihn auf seinem Lebensweg 
begleitet haben. Und der führt zurück bis zu den Anfängen eines originellen Malers. Als 
aber seine Kunst schwächer wurde, hat er sich zum Ökologen, selbsternannten 
Architekten und Weltverbesserer aufgeschwungen. Und zwar als self made man, gezielt 
mit Hilfe der Medien durch Propaganda, Manifeste, Aktionen usw. Einerseits wollte er 
immer schon den Applaus der Öffentlichkeit, andererseits hat er sich immer schon von der 
Welt zurückgezogen. Allmählich hat er sich im fernen Neuseeland sein irdisches Paradies 
geschaffen, in dem er auch begraben sein will. Sein Leben soll Vorbild für jene sein, die 
das Träumen von einer schöneren Welt nicht aufgeben.”16 (Korrespondenz 1998, Brief 9) 
Auch zum Zeitplan macht Radax nun endlich klare Angaben. Bis Ende August/Anfang 
September wollte er die oben genannte Handlung mit den passenden Archivstellen 
zusammengesetzt haben, um dann Ende September die Endabnahme mit den Sendern 
machen zu können. Nach diesem Plan und eventuellen Änderungen, die von den 
Sendern noch gewünscht würden, wäre der Film rechtzeitig zu Hundertwassers 
Geburtstag im Dezember sendebereit. Nach Radax Zeitplan vom 28.07.1998 sollte der 
rechtzeitigen Fertigstellung des Filmes nun nichts mehr im Wege stehen. (vgl. 
Korrespondenz 1998, Brief 9) Doch dem war nicht so: Das Interview mit Joram Harel ist 
geplatzt, da dieser sich von Radax’ Fragen beleidigt fühlte. Radax befürchtete nun auch 
nicht mehr im „Kunst Haus Wien“ filmen zu dürfen und bat Burgmann, sich einzuschalten. 
Dies scheint Burgmann gemacht zu haben, da im Film Ausschnitte aus dem „Kunst Haus 
Wien“ zu sehen sind. Das geplatzte Interview ergab natürlich wiederum das Problem, 
dass ein wesentlicher Teil des Filmes wegfiel, weswegen Radax darauf bestand, nun 
doch 12 Minuten “Fremdmaterial” verwenden zu dürfen. Laut Radax’ Brief muss Harel das 
Interview und die Mitarbeit auf eine sehr grobe Weise beendet haben, da Radax sich 
sogar dafür stark machte, ihn im Film nicht einmal zu erwähnen. Er wird dann aber doch 
einmal wörtlich genannt. Radax ist unklar, warum Harel sich dermaßen von seinen Fragen 
angegriffen fühlte und sucht bei Burgmann in seinem Brief Bestätigung. Weiters versteht 
er Harel nicht, da er ihm vorab eine Fragen-Liste zukommen ließ und er dadurch das 
Recht hatte, gewisse Fragen auszuklammern. Er beschwert sich vor allem darüber, dass 
                                                           
15 Burgmann an Radax, 27.07.1998 
16 Radax an Burgmann, 28.07.1998 
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Harel den Film unnötig sabotiert hätte, indem er Radax nicht darüber informiert hat, wenn 
sich Hundertwasser in Europa aufhielt oder wenn Events stattfanden, bei denen er 
Material für den Film hätte sammeln können. Er ist der Meinung, dass Harel ihn bewusst 
von Hundertwasser ferngehalten habe und sieht dies als einen der Hauptgründe, warum 
der Film so lange nicht zu Ende gebracht werden konnte. Der Film war aber zu diesem 
Zeitpunkt schon so weit fortgeschritten, dass Harels Abbruch der Zusammenarbeit die 
Fertigstellung des Filmes nicht mehr gefährdete. Radax schrieb Burgmann, dass er trotz 
allem nun die anderen Interviews noch führen werde, allerdings werde er diese in einem 
kritischeren Ton anlegen. (vgl. Korrespondenz 1998, Brief 10) Das zweite Porträt wurde 
zwar rechtzeitig bei den Sendern abgeliefert, aber der geplante Aufbau konnte nicht 
beibehalten werden. Der Film beginnt nicht wie geplant mit der Architektur und geht 
zurück zu den Anfängen des Malers, sondern verläuft umgekehrt. Dass sein Lebensweg 
teils von ihm selbst, teils von anderen kommentiert wurde, blieb erhalten; es konnten aber 
nicht so viele Fremdkommentare eingebaut werden wie anfangs geplant. Darauf wird im 
nächsten Kapitel ausführlicher eingegangen.  
 
 
11.5 Entwicklungsgeschichte auf dem Weg zum fertigen Film 
 
Die lange und umständliche Entstehungsgeschichte des Filmes hat zur Folge, dass die 
ursprüngliche Idee bis zur Fertigstellung radikale Adaptionen erfahren musste. In einem 
ersten Treatment vom Mai 1995 lautete der geplante Titel noch “Weltkarriere 
Hundertwasser. Zurück zu den Wurzeln”. Damals geht er jedoch noch von dem aktuellen 
Anlass aus, dass Hundertwasser für die UNO drei Briefmarken gestalten sollte. Dies war 
drei Jahre später nicht mehr aktuell und fand somit auch keine Erwähnung im fertigen 
Film. Dieses Treatment behandelt Hundertwassers Leben dermaßen ausführlich, dass bei 
weitem mehr als ein 45-minütiger Film hätte gefüllt werden können. Es werden nicht nur 
die Themen angesprochen, die auch im Endprodukt vorkommen, sondern auch viele 
nebensächliche Informationen geliefert. Diese Fassung liest sich eher wie ein 
Brainstorming, in dem Radax sein Wissen über den Künstler zusammentrug. Dabei 
scheint er sich noch keine genaueren Gedanken darüber gemacht zu haben, welche 
Themen sich verfilmen lassen. Der Aufbau ist auch hier schon spiralförmig angedacht, 
verändert sich aber noch wesentlich, da nur ein kleiner Teil der Informationen tatsächlich 
verarbeitet werden kann. Beim Lesen registriert man einen kritischen Ton. Außerdem 
schlichen sich falsche Angaben ein, wie etwa, dass Hundertwasser eine Wohnung im 
„Kunst Haus Wien“ habe. (vgl. Filmtreatment, 1995) Dass dies nicht der Fall war, stellt 
Harel in einem seiner Briefe richtig (vgl. Korrespondenz 1997, Brief 11).  
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Auch drei Jahre später – im Jahr der Ausstrahlung – ist das Exposé mit angefügter 
Schnittliste noch sehr weit vom endgültigen Film entfernt. Radax plante, mit einer 
Autofahrt im Regen zu beginnen, die im Stil eines Kriminalfilms gehalten werden sollte. 
Von einer rasanten Autofahrt bleibt jedoch im Film nichts mehr übrig, denn dessen 
Anfangsszene setzt sich aus den Aufnahmen von Hundertwasser in seinem Boot 
zusammen. Diese Aufnahmen werden auch immer wieder als Zwischenschnitte 
verwendet, was schon in der Schnittliste geplant war. Aus dem Exposé von 1998 ist zu 
erkennen, dass von der Autofahrt in Tokio auf den Architekten verwiesen wird. 
Kommentare von Hundertwasser und anderen führen den Zuschauer zurück in die 
Kindheit des Künstlers, in den Art Club, nach Frankreich und zu seiner Kunst. Seine 
Heirat mit Juko Ikewada wird angesprochen, wie auch sein Erfolg, der ihm bald zu viel 
wird und ihn in seine neue Heimat Neuseeland flüchten lässt. Über seine diversen 
Tätigkeiten gelangt man wieder zurück zur Architektur. So wird auch hier die Spiralform 
eingehalten. (vgl. Exposé und Schnittliste, 1998) 
 
In der angefügten Schnittliste wird die geplante Vorgehensweise genauer erläutert. Beim 
Durchsehen wird schnell klar, dass sich Radax verzettelt hat. Er wollte dermaßen viel 
Information über Hundertwasser und auch Randinformation in den Film einbauen, dass 
dieser bei weitem mehr als 45 Minuten hätte füllen können. Dies wird vor allem an dem 
großen Teil an Fremdkommentaren und an den Randinformationen – wie etwa, dass 
Konrad Bayer eine Zeit lang bei Hundertwasser wohnte – ersichtlich. Es wäre auch 
unmöglich gewesen, seine vielen Ideen unter den damaligen Umständen und unter dem 
Zeitdruck auszuführen. Die Schnittliste enthält bereits jene Themen, die dann im Film 
auch behandelt werden. Meist werden diese in Radax’ Vorstellung jedoch anders und vor 
allem ausführlicher gestaltet. So sind zum Beispiel die Themen der Spirale, der 
Judenverfolgung, der Namensgebung, wie auch die Zeit mit Brô und die Zeit in Marokko 
in der Schnittliste ausführlicher beschrieben und mit diversen Interviews unterlegt. 
Besonders dem Abschnitt über die Architektur sollte ein sehr ausführlicher Teil gewidmet 
werden. Nicht nur seine diversen Modelle und Häuser wollte Radax zeigen, er wollte auch 
andere Architekten zu Wort kommen lassen. Diese äußerten sich meist kritisch, im Film 
kommt lediglich Steiner vom „Architekturzentrum Wien“ zu Wort. Laut Schnittliste wollte er 
auch Hundertwassers Bauten auf der ganzen Welt zeigen, tatsächlich sind aber nur das 
„Hundertwasser-Haus“, die Müllverbrennungsanlage in Wien und die „Therme Blumau“ zu 
sehen. Noch viele andere Informationen sollten ursprünglich Eingang in den Film finden. 
Radax wollte zum Beispiel Hundertwassers Nacktrede, die von ihm gestaltete Bibel und 
seine Beziehung zu den Frauen zur Sprache bringen. Letzteres sollte vor allem mit 
Kommentaren von Yuko Ikewada geschehen. Radax wollte der japanischen Künstlerin 
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einen großen Teil im Porträt einräumen; das Leben mit Hundertwasser auch aus ihrer 
Sicht beleuchten. Im Endprodukt wird sie jedoch nicht einmal erwähnt. Auch von der 
Überfahrt mit der “Regentag” nach Neuseeland sollte die Rede sein, wobei sein 
ehemaliger Sekretär und dessen Freundin erklären, dass Hundertwasser die meiste Zeit 
nicht an Board war, sondern immer nur für einige Tage mit ihnen segelte. Es fällt auf, 
dass die Themen wie die Überfahrt nach Neuseeland und die Beziehung zu Frauen, die 
vor allem durch kritische und negative Kommentare dargestellt wurden, im fertigen Film 
nicht vorkommen. (vgl. Exposé und Schnittliste, 1998) Sieht man sich die ursprünglichen 
Unterlagen zum zweiten Porträt an, wird schnell ersichtlich, dass Radax den Film sehr 
kritisch anlegen wollte. Er lässt Maler, Architekten, alte Freunde und Manager, wie auch 
seine Ex-Frau Yuko Ikewada zu Wort kommen, hebt aber hierbei eher die negativen 
Kommentare hervor. Der endgültige Film ist jedoch alles andere als ein kritisches Porträt. 
Es ist anzunehmen, dass die Sender mit einem dermaßen kritischen Bericht nicht 
einverstanden waren. Nicht zuletzt aufgrund der in den letzten Jahren entstandenen 
Diskrepanzen zwischen Radax und Hundertwasser. 
 
Wie schon erwähnt, verwendete Radax im zweiten Porträt sehr viele Teile aus dem 
ersten, was auf einen Materialmangel schließen lässt. Dass dies nicht unbedingt der Fall 
war, zeigt die Schnittliste, denn bereits hier verwendet er einige Filmzitate aus seinem 
früheren Werk, wie zum Beispiel die Szene über den Art Club, über seine Kindheit und 
über Japan. Diese fanden teilweise auch Eingang in den fertigen Film. Dass Radax 
allerdings zu wenig Material von seinem Neuseelandaufenthalt mitbrachte, ist eindeutig 
an Akt 1 und Akt 20 zu erkennen, denn hier verwendet er im selben Porträt dieselbe 
Aufnahme zweimal.  
 
                        
Abb.6: Brücke in NZ                                                                Abb.12: Brücke in NZ 
 
 
Auch die Tatsache, dass die Zwischenschnitte von Hundertwasser in seinem Beiboot 
insgesamt sechs Mal verwendet wurden, lassen auf zu wenig vorhandenes Videomaterial 
schließen.  
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Abb.14: Kommentar zum Hundertwasserfilm 10.12.1998 
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Der abgebildete Kommentar vom 10.12.1998 stellt den geplanten Text zum Film dar. Die 
roten Striche auf der linken Seite markieren jene Stellen, die im Film tatsächlich 
vorkommen – allerdings nicht immer exakt wortgetreu. Die ersten drei Seiten verlaufen 
noch ziemlich parallel zum Film. Nach dem Rainer-Interview wird im Porträt das Thema 
Japan angesprochen, das im Text erst am Schluss angesetzt ist. Der Kommentar geht 
außerdem ausführlich auf Yuko Ikewada ein – im Film wird sie jedoch kein einziges Mal 
erwähnt. Neuseeland wird im Kommentar nur kurz am Ende genannt, im Film ist dieses 
Land aber einer der wesentlichen Punkte. In beiden Fassungen ist das Thema Architektur 
ausführlich behandelt, allerdings an anderen Stellen. Auffällig ist, dass im Text bei weitem 
mehr Interviewteile angeführt werden. Zitate von Noever, Kruntorad, Achleitner und 
anderen sind zu lesen, wobei allerdings unklar bleibt, ob es sich hier um von Radax 
geführte Interviews handelt oder um Archivaufnahmen. Weiters kann man nicht erfahren, 
warum diese Ausschnitte nicht verwendet wurden. Aus den Unterlagen geht hervor, dass 
das Interview mit Yuko stattgefunden hat, aber auch hier gibt es keine Anhaltspunkte, 
warum es nicht verwendet wurde. Die Ökologie wird ebenso in beiden Versionen 
angesprochen. Das Interview über das Thema Farbe am Ende des Films ist im 
Kommentar nicht vermerkt, was die Vermutung, es sei ein Lückenfüller, bestätigt. 
Vergleicht man die Textversion und das Endprodukt, sind ab der dritten Seite noch 
extreme Veränderungen gemacht worden und dies, obwohl nur vier Tage zwischen den 
Versionen liegen. Warum derartige Änderungen so kurz vor der Ausstrahlung 
vorgenommen wurden, ist allerdings auch nicht klar.  
 
Betrachtet man die Korrespondenz, die Treatments, Schnittlisten und das Endprodukt, 
bleiben noch einige Fragen offen, die kurz erläutert werden sollen:  
 
Burgmann schreibt in dem Brief vom 21.07.1998 (Brief 6) von Aufnahmen, die in Schloss 
Hagenberg gemacht werden sollten und von diversen Interviews in Venedig. Diese 
kommen aber im Film nicht vor und auch in den Unterlagen wird nichts darüber erwähnt. 
Ebenso war ursprünglich die Rede von Dreharbeiten in Japan. Auch hier ist unklar, ob 
diese stattgefunden haben und wenn dies nicht der Fall war, warum. Die letzte Unklarheit 
betrifft die Mitarbeit von Krista Fleischmann. Sicher ist, dass sie als ORF-Redakteurin für 
den Film verantwortlich war und der ORF sich an dieser Produktion beteiligte. Es geht 
aber nicht hervor, ob Fleischmann sich auch inhaltlich an dem Film beteiligte, wie dies von 
Burgmann vorgeschlagen worden war (vgl. Korrespondenz 1997, Brief 4). Da in der 
Korrespondenz nicht mehr die Rede davon war, scheint dies nicht der Fall gewesen zu 
sein. Weiters ist zu bemerken, dass ursprünglich Wibke von Bonin als Redakteurin 
beteiligt war, im Abspann wird aber nicht mehr sie erwähnt, sondern eine gewisse Sabine 
Rollberg.  




Beim Ansehen des zweiten Hundertwasser-Porträts sind eindeutig die Diskrepanzen und 
der Zeitdruck zu erkennen, die während der Produktion herrschten. Nicht nur der 
vermutete Materialmangel weist daraufhin, auch die Tatsache, dass Radax’ 
experimenteller Stil hauptsächlich anhand der alten Aufnahmen zu erkennen ist. Die 
Interviews und der restliche Aufbau des Porträts erinnern an typische FernsehPorträts. Es 
fällt verglichen mit dem ersten vor allem auf, dass Radax fast keine audiovisuellen Effekte 
mehr einsetzt. Diese kommen hauptsächlich in den Filmzitaten vor. Sieht man sich die 
Korrespondenz und sonstige Notizen zu dem Projekt an, ist zu erkennen, dass der 
ursprüngliche Aufbau mehrmals geändert werden musste. Radax hatte andere 
Vorstellungen von dem Film, wollte diesen vor allem viel kritischer gestalten, musste aber 
von seinem Weg abweichen und sich an die Umstände anpassen, was eindeutig am 
Endprodukt zu erkennen ist. Radax musste sich dem Abgabetermin beugen und den Film 
möglichst schnell und einfach fertig stellen. Die Probleme begleiteten den Film von 
Anfang an, begonnen mit dem Streit zwischen ihm und Hundertwasser – der sicher das 
größte Hindernis darstellte – bis hin zu den abgesagten Interviews und der Tatsache, 
dass sich Radax auf seine Idee, die Weltkarriere des Malers darzustellen, versteift hatte. 
Er hatte zu viel Zeit für das neue Computerverfahren und die Sichtung alter 
Videokassetten aufgewendet, obwohl er wusste, dass er höchstens 10 Minuten 
Archivmaterial verwenden durfte. Sowohl in der Korrespondenz als auch in der Schnittliste 
aus dem Jahr 1998 ist die Rede von diversen Interviews und Fremdaussagen, die aber 
nur teilweise im Film verwandt wurden. Dass jene Fremdaussagen, die aus 
Archivaufnahmen genommen wurden, nicht verwendet werden konnten, hat sicherlich mit 
dem geringen Archivanteil zu tun, der mit den Sendern vereinbart wurde. Warum die 
selbst gedrehten Interviews nicht benützt wurden, wenn diese tatsächlich stattgefunden 
haben, wie es zumindest bei Yuko Ikewada der Fall ist, bleibt jedoch fraglich. Dies könnte 
aber damit zusammenhängen, dass die geplanten Fremdaussagen in der Schnittliste oft 
sehr negativ gehalten sind.  
 
Neben den vielen Filmzitaten und den doppelten Aufnahmen in den beiden Neuseeland-
Akten (Akt 1+20) ist zu bemängeln, dass grobe Fehler in dem Porträt zu erkennen sind, 
wie in Akt 13 (Sirene des Rettungsautos im Hintergrund) und 15 (Interviewer ist im 
Hintergrund zu hören) deutlich hörbar ist. Im Interview mit Hundertwasser ist auch 
eindeutig zu erkennen, dass dieser keine Kraft und kein Interesse mehr hatte seine 
Person zu vermarkten und das Interview wahrscheinlich nur aus Pflichtbewusstsein 
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seinem Freund gegenüber gegeben hat. Vom künstlerischen Einverständnis zwischen 
den beiden, das im ersten Film herrschte und sicher wesentlich zu seinem Erfolg beitrug, 
ist im zweiten Porträt nichts mehr zu erkennen. Dass Radax seinem Stil nicht ganz treu 
geblieben ist und sich aus Zeitdruck den üblichen Fernsehkonventionen stellte, ließ sich 
wohl nicht vermeiden, da er es sich als freier Filmschaffender nicht leisten konnte, einen 
Auftrag zu verlieren. Auch wenn man an dem Endprodukt einiges aussetzen kann, muss 
ihm jedoch zu Gute gehalten werden, dass es sehr idyllisch gestaltet ist. Es vermittelt 
durch die ruhige Stimme der Sprecherin und die leise klassische Musik nicht nur die Idylle 
der neuseeländischen Natur, sondern auch das Gefühl, dass der ewig reisende Künstler 
endlich zur Ruhe gekommen ist. So stellt es letztlich wiederum ein an den Künstler 





12.1 Allgemeiner Vergleich  
 
Die einzige Gemeinsamkeit, die diese beiden Porträts verbindet, sind die wiederholten 
Aufnahmen aus dem ersten Porträt und die teilweise deckungsgleichen Inhalte. Im Aufbau 
und der Machart hat sich in den dreißig Jahren einiges verändert. Beachtet man die 
Korrespondenz und die Exposés bzw. Schnittlisten, macht es den Anschein, dass dieser 
Unterschied weniger mit der großen Zeitspanne zwischen den Filmen und der sich 
wandelnden Technik zu tun hat als mit den Produktionshintergründen. Es ist 
unverkennbar, dass der frühere Film von Radax allein produziert und erst im Nachhinein 
vom WDR gekauft wurde. Er hatte damals also vollkommen freie Hand bei der 
Gestaltung. Im Jahre 1998 hingegen musste er einen Auftrag erfüllen, der ihn sowohl 
zeitlich als auch inhaltlich einschränkte, was ebenso am Endprodukt zu erkennen ist. 
Doch nicht nur die Abhängigkeit von den Sendern führte zu der großen 
Unterschiedlichkeit der beiden Filme. Im ersten Film sticht vor allem die gelungene 
Zusammenarbeit zwischen den beiden Künstlern hervor. Wie schon erwähnt, macht es 
den Anschein, als wären sich beide vollkommen einig über den Film gewesen. Radax hat 
einerseits Hundertwasser eine Plattform für seine Ansichten und seine Kunst gegeben 
und im Gegenzug war der Maler bereit, vor der Kamera aufzutreten, auch wenn dies hieß 
sich auf den Gehsteig zu legen oder Kühe von einer Wiese zu vertreiben. Somit war es 
leicht für Radax, genügend Material für seinen Film zu bekommen. Er hatte auch die 
Erlaubnis, den Künstler in seinen drei Wohnstätten zu filmen. Damals war Hundertwasser 
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natürlich noch nicht so bekannt wie 1998 und hatte auch noch kein Management. Dreißig 
Jahre später waren weder Hundertwasser noch sein Manager bereit mit Radax zu 
kooperieren. Es war ihm lediglich gestattet Aufnahmen in Neuseeland und in Wien zu 
machen. Die Fragen, die Hundertwasser am Dach des „Kunst Haus Wien“ beantwortete, 
waren streng ausgesucht und Harel stand Radax schlussendlich nicht mehr für ein 
Interview zur Verfügung. Auch im Film selbst ist zu erkennen, dass Hundertwasser nicht 
mehr an der Zusammenarbeit interessiert war. Beim Interview wirkt er gelangweilt und es 
macht den Anschein, als habe er es nicht mehr nötig, vor der Kamera seine Ansichten 
und Interessen zu vertreten. Dabei muss allerdings berücksichtigt werden, dass der 
Meister zu dieser Zeit schon schwer krank und bereits in höherem Alter war. 
Wahrscheinlich hatte er einfach nicht mehr die Kraft, sich den ewig gleichen Fragen zu 
stellen. Für Radax war es jedoch eine große Herausforderung, mit dermaßen wenig 
neuem Material einen gelungenen Film zu machen. Man muss jedoch festhalten, dass er 
auch selbst an jener Situation schuld war, da Hundertwassers Weigerung zu kooperieren 
nicht nur aus seiner Krankheit resultierte, sondern unter anderem auch mit Radax’ 
“News”-Artikel zu tun hatte.  
 
Die Unterschiede zwischen den beiden Porträts sollen nun aufgelistet und noch näher 
erläutert werden:  
 
Inhalt 
Unten stehende Tabelle stellt die jeweiligen Inhalte der beiden Filme gegenüber. Die rot 
markierten Felder stehen für Themen, die in beiden Porträts vorkommen. Hier geht es 
nicht darum, ob die gleichen Aufnahmen verwendet wurden, sondern lediglich darum, ob 
dieselben Themen in beiden Filmen angesprochen wurden – wobei sich dies oft 
überschneidet. Ebenso müssen die rot markierten Felder nicht namentlich 
übereinstimmen. So kommt zum Beispiel das Feld „Judenverfolgung“ in der Spalte „Inhalt 
2. Film“ vor, in der Spalte „Inhalt 1. Film“ aber nicht. Es ist jedoch deshalb rot markiert, 
weil die Thematik der Judenverfolgung im ersten Film im Akt „Kindheit“ behandelt wird. 
Damit deutlicher erkennbar wird, welche Themen in welchen Akten der beiden Filme 
behandelt wurden, um also zu zeigen in welchen Akten es inhaltliche Überschneidungen 
gibt, werden diese in der letzten Spalte gegenübergestellt. Akt 3=Akt 10 bedeutet somit, 
dass der 3. Akt des zweiten Porträts inhaltliche Überschneidungen mit dem 10. Akt des 
ersten Porträts aufweist. Wie die Tabelle zeigt, gibt es insgesamt 10 Themen, die in 
beiden Filmen behandelt werden. Dies sind Themen, die über die Vergangenheit des 
Malers berichten (z.b. Kindheit, Marokko) und die seine Ansichten erläutern (z.b. 
Hundertwasser über seine Bilder und Maltechnik). Die vielen roten Stellen zeigen auf, 
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dass die Filme inhaltlich sehr ähnlich sind. Das spätere Porträt geht ab der zweiten Hälfte 
des Filmes vor allem auf die aktuellen Themen Architektur, Ökologie und Hundertwassers 
neue Heimat Neuseeland ein. Somit werden ab der 14. Minute keine Filmzitate mehr 
verwendet. Dies ist auch der Grund dafür, dass die zweite Hälfte weniger experimentell ist 
und auch fast keine Fotografien beinhaltet.  
 
 
Akt Inhalt 1.Film Inhalt 2.Film Inhaltliche Über-
schneidungen 







Akt 2 Namensänderung Hundertwasser über die 
Spirale 
 
Akt 3 Marokko Judenverfolgung Akt 3=Akt 10 
Akt 4 Zeit mit René Brô 
 
Hundertwasser über seine 
Bilder und Maltechnik 
Akt 4=Akt 14 
Akt 5 Fernsehauftritt Zeit mit René Brô Akt 5=Akt 4 
Akt 6 Mit der Malerei Geld 
verdienen 
Künstlernamen  Akt 6=Akt 2 
Akt 7 Alleinausstellung bei 
Facchetti 
Interview Ernst Fuchs  
Akt 8 Ausstellung bei 
Cardazzo 
Marokko Akt 8=Akt 3 
Akt 9 Hundertwasser über 
die Dampfer 
Art Club Akt 9=Akt 1 
Akt 10 Kindheit Interview Arnulf Rainer  
Akt 11 Grammatik des 
Sehens/Frauen 
Japan/Frauen  Akt 11=Akt 22 + 
11 
Akt 12 Hundertwasser über 
sein Auto 
Cardazzo und Venedig Akt 12=Akt 8 
Akt 13 Hauskauf in der 
Normandie/ 
Baumfreikauf 
„Kunst Haus Wien“  
Akt 14 Hundertwasser über 
seine Bilder und 
Maltechnik 
Verschimmelungsmanifest 
gegen den Rationalismus 
in der Architektur 
Akt 14=Akt 18 
Akt 15 Hundertwasser über 
das japanische Bad 
„Hundertwasser-Haus“  
Akt 16 Hundertwasser über 
die Sonne 
„Therme Blumau“  
Akt 17 Die gerade Linie Müllverbrennungsanlage  
Akt 18 Verschimmelungs- 
manifest gegen den 










Akt 20 Hundertwasser und 
Pierre Restany 
Die neue Heimat: 
Neuseeland 
 
Akt 21 Schulzeit Hundertwasser über Farbe  







Dass in den Filmen inhaltlich große Übereinstimmungen und Ähnlichkeiten bestehen, 
kann man an Tabelle 1 gut erkennen. Der Aufbau der beiden Filme ist jedoch sehr 
unterschiedlich. Der auffälligste Unterschied besteht vor allem darin, dass sich ersterer 
durch einen experimentellen Stil auszeichnet, während der zweite wie ein klassisches 
Fernsehporträt gestaltet ist. Die experimentellen Passagen darin ergeben sich lediglich 
aus den Filmzitaten des ersten Porträts, die wiederum nur in der ersten Hälfte des zweiten 
Films eingesetzt werden.  
 
Der erste Film bearbeitet die Lebensstationen des Künstlers in unchronologischer 
Reihenfolge. Die Person des Malers wird anhand verschiedener Fotografien, 
Zeitungsausschnitte, Kunstwerke und Videoaufnahmen dargestellt. Der Sprecher bildet 
einen logischen Rahmen, der durch Hundertwassers Kommentare unterbrochen wird und 
so einen persönlicheren Zugang zum Maler ermöglicht. Der zweite Film ist spiralförmig 
aufgebaut, innerhalb der Spirale folgt er aber ebenso wenig einem chronologischen 
Ablauf. Die Spiralform wird nicht nur inhaltlich eingehalten, sondern auch dramaturgisch. 
Denn der Film beginnt mit den Aufnahmen von Wasser und endet auch damit. Als 
Zwischenschnitte fungieren die Aufnahmen, in denen Hundertwasser in seinem Boot 
fährt. Laut Radax sollen diese den Künstler zum Zuhörer seiner eigenen Geschichte 
machen. “Der Film beginnt mit Tempo und Information, umkreist Huwa’ s Lebenswerk in 
Spiralform, macht ihn während einer durchgehenden Bootsfahrt selbst zum Zuhörer 
seiner Geschichte, die dort endet, wohin er fährt: In Neuseeland“. (Korrespondenz 1998, 
Brief 11) Da die Aufnahmen von Hundertwasser in seinem Beiboot insgesamt sechs Mal 
eingesetzt werden, muss man fast annehmen, dass sie als Lückenfüller dienen sollten. 
Akt 22 Japan   
Akt 23 Russland   
Akt 24 Beziehung zu 
Journalisten 
  
Akt 25 Hahnsäge   
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Sprache 
Mit Ausnahme einer weiblichen Stimme, die nur kurz in Akt 8 vorkommt, sind im ersten 
Porträt ausschließlich männliche Stimmen zu hören. Diese kommen meist aus dem Off. 
Radax hat hier die klassische Interviewform umgangen, indem er Hundertwasser aus dem 
Off sprechen ließ. Im zweiten Porträt hingegen werden Interviews mit Hundertwasser, Zilk 
und anderen geführt, was ein typisches Stilmittel des Porträtfilms ist. Hundertwasser ist 
meist nur dann aus dem Off zu hören, wenn Teile aus dem ersten Film verwendet 
werden. Ein wesentlicher Unterschied ist, dass im späteren Film eine Frau als Sprecherin 
fungiert.  
 
Fotografien und Videoaufnahmen  
Der erste Film hat einen großen Anteil an Fotografien und Abbildungen von 
Hundertwassers Gemälden und verhältnismäßig wenige Videoaufnahmen. Wie in Tabelle 
2 zu sehen ist, werden lediglich in den Akten 14, 15, 16 und 25 keine Fotografien 
verwendet. Dies sind mit Ausnahme von Akt 25 jene Stellen, in denen Hundertwasser 
seine Ansichten und Anliegen vor der Kamera dargestellt hat.  
 
Im Vergleich dazu sind im späteren Porträt bei weitem weniger Fotografien, aber mehr 
Videoaufnahmen zu sehen. Dies hat erstens mit dem Anteil an Interviews zu tun und 
zweitens damit, dass hier nicht so sehr auf vergangene Ereignisse eingegangen wurde, 
sondern eher auf aktuellere Themen wie die Architektur und die Ökologie. Im Gegensatz 
zum “Happening der geraden Linie“, sind zum Beispiel von der Protestaktion in der 
Hainburger Au Videoaufnahmen vorhanden, da diese Aktion erst Jahre später stattfand 
und zu dieser Zeit Videokameras schon weiter verbreitet waren. Fotografien werden im 
zweiten Film hauptsächlich eingesetzt, um Vergangenes darzustellen. Da dies oft auch 
anhand der Filmzitate belegt wurde, überschneiden sich die Fotografien in den beiden 
Filmen oft. Somit sind Fotografien – mit Ausnahmen von vier Fotos in Akt 14 bis 18 – nur 
im ersten Teil des zweiten Filmes zu sehen. Der zweite Teil bedient sich hauptsächlich 
























Akt 1 Art Club 
Allein- 
ausstellung  
F, V Neu- 
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änderung 
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     Tabelle 2 
 
 
Schwarzweiß- und Farbanteil 
Im zeitlich früher entstandenen Film ist ein weitaus größerer Schwarzweißanteil zu 
verbuchen als im späteren, was vor allem mit dem zeitlichen Abstand zu erklären ist. Im 
ersten Film kommen sowohl Fotos als auch Videoaufnahmen in schwarzweiß vor, wobei 
die Fotos überwiegen. Es ist anzunehmen, dass die schwarzweißen Videoaufnahmen 
absichtlich nicht in Farbe gedreht wurden, damit keine eindeutige Abtrennung in farbige 
Aufnahmen und farblose Fotos gemacht werden kann. Der hohe Anteil an farblosen Fotos 
lässt sich dadurch erklären, dass diese meist vergangene Ereignisse in Hundertwassers 
Leben darstellen und die Farbfotografie damals noch nicht so weit verbreitet war. Um das 
Porträt nicht zu eintönig wirken zu lassen, hat Radax die vielen Schwarzweißfotos mit 
farbigen Effekten verziert. Außerdem hat er die bunten Bilder Hundertwassers gefilmt. In 
Tabelle 3 ist gut zu erkennen, dass in den meisten Akten sowohl Schwarzweiß- als auch 
Farbelemente vertreten sind. Wie man an Akt 13–16 eindeutig erkennen kann, sind hier 
nur Farbaufnahmen zu sehen. Diese Akte sind auch jene in denen keine Fotografien 
vorkommen, sondern nur Videoaufnahmen, wie an Tabelle 3 zu sehen ist. Den farblosen 
Anteil machen also zum größten Teil die Fotografien aus. 
 
Der zweite Film besteht hauptsächlich aus farbigen Elementen. Die nicht farbigen Stellen 








Akt 20 Huwa und 
Pierre 
Restany 









Akt 22 Japan F    
Akt 23 Russland F    
Akt 24 Beziehung 
zu Jour-
nalisten 
F, V    
Akt 25 Hahn- 
säge 
V    







F, V    
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sehen, die im ersten Teil noch nicht vorkommen. In den Akten 7, 10, 14, 16, 17 und 18 ist 
zwischen den bunten Videoaufnahmen jeweils ein Schwarzweißfoto eingeblendet. Ab der 
14. Minute wird abgesehen von den vier Fotos in Akt 14 bis 18 kein Foto – weder 
schwarzweiß noch Farbe – verwendet. Der zweite Teil besteht somit fast nur aus farbigen 
Videoaufnahmen. Schwarzweiße Videoaufnahmen sind ausschließlich im ersten Teil zu 
sehen. Davon ist eine ein Filmzitat (Hundertwasser reibt sich frierend die Hände, Akt 6), 










Akt 1 Art Club 
Allein- 
ausstellung  
SW,F Neuseeland F  
Akt 2 Namens- 
änderung 


















Akt 4 Zeit mit 
René Brô 




SW, F Akt 21: Fotos 
aus Schulzeit, 
Skizzen, Akt 
14: Huwa malt 
an Bild und 
redet über 
Maltechnik, 
steht im Garten 
und betrachtet 
Bild  
Akt 5 Fernseh- 
auftritt 
SW, F Zeit mit René 
Brô 
SW, F Akt 4+10: 
Fotos von 
Huwa 
Akt 4+6: Fotos 
von Huwa und 
Bro, Gemälde 
Akt 6 Mit der 
Malerei Geld 
verdienen 
SW, F Künstler- 
namen 
F Akt 6: Szene, in 




Akt 7 Allein- 
ausstellung 
bei Facchetti 
SW, F Interview 
Ernst Fuchs 
SW, F  
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Akt 8 Ausstellung 
bei 
Cardazzo 










Akt 9 Huwa über 
die Dampfer 





Akt 10 Kindheit SW, F Interview 
Arnulf Rainer 
SW, F  
Akt 11 Grammatik 
des Sehens/ 
Frauen 
SW, F Japan/ 
Frauen  










Akt 11: Fotos 
von Huwa und 
Frauen 
Akt 12 Huwa über 
sein Auto 
SW, F Cardazzo und 
Venedig 










Huwa malt auf 
Bank 





F „Kunst Haus 
Wien“ 
F  
















Huwa liegt auf 
Gehsteig 














Im ersten Film hat Radax verschiedene Effekte eingesetzt. Die gefilmten Gemälde zeigte 
er in verschiedenen Farben oder er ließ sie langsam verschwinden bis nur noch ein paar 
Konturen zu sehen waren. Ein weiterer Effekt ist in Akt 16 zu finden, indem 
Hundertwassers Hosen immer wieder wechseln. Die angewandten Effekte unterstreichen 
das Experimentelle des Filmes. Sie sorgen auch dafür, dass ein Porträt, das aus vielen 
Standbildern besteht, nicht zu starr wirkt. Wie schon erwähnt, wurden im zweiten Film bei 
weitem mehr Videoaufnahmen verwendet, dadurch ist der Film lebendiger und somit sind 
auch nur zwei visuelle Effekte eingesetzt worden: die Spirale, die sich im Wasserkreis 
bildet (vgl. Abb. 7+8, Akt 2) und der Baum, der sich in die “Virtruviani” verwandelt (vgl. 
Abb.10+11, Akt 18) Andere visuelle Effekte kommen nur dann vor, wenn Szenen aus dem 
ersten Film wiederholt werden. Die erwähnten Effekte sind ein wesentlicher Grund für den 
experimentellen Stil des Porträts, womit wiederum erklärt ist, warum das zweite Porträt 
auch nicht mehr als „experimentelles Porträt“ betitelt wurde. 








Akt 17 Die gerade 
Linie 
















Akt 19 Gastdozent in 
Hamburg 
SW, F Huwa, der 
Außenseiter 
  
Akt 20 Huwa und 
Pierre Restany 
SW, F Die neue Heimat: 
Neuseeland 
  
Akt 21 Schulzeit SW, F Huwa über Farbe   
Akt 22 Japan SW, F    
Akt 23 Russland SW, F    
Akt 24 Beziehung zu 
Journalisten 
SW, F    
Akt 25 Hahnsäge F    




SW, F    
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12.2 Gegenüberstellung der doppelt vorkommenden Szenen 
 




Szenen im 2. 
Film 
Akt 1 Art Club 
Allein- 
ausstellung  
Neuseeland   
Akt 2 Namens- 
änderung 
Huwa über die 
Spirale 
  
Akt 3 Marokko Judenverfolgung Akt 10: Abbildung der 
Gemälde “Judenhaus” 
und “Krematorium”, 
Fotografien Huwa und 
Mutter, SelbstPorträt  
02:52–03:14 
Akt 4 Zeit mit René 
Brô 
Huwa über seine 
Bilder und 
Maltechnik 
Akt 21: Fotos aus 
Schulzeit, Skizzen,  
Akt 14: Huwa malt an 
Bild und redet über 
Maltechnik, steht im 
Garten und betrachtet 
Bild  
03:30–04:28 
Akt 5 Fernsehauftritt Zeit mit René 
Brô 
Akt 4+10: Fotos von 
Huwa 
Akt 4+6: Fotos von Huwa 




Akt 6 Mit der Malerei 
Geld 
verdienen 
Künstlernamen Akt 6: Szene, in der sich 
Spirale auf Handfläche 
zu drehen beginnt  
06:35–06:48 






Akt 8 Ausstellung 
bei Cardazzo 
Marokko Akt 3: Fotos von 
Marokkoreise, Gemälde, 
Huwa spricht über Klee 
Akt 4: Bild mit Schiffen 
wechselt seine Farben 
07:52–08:12+ 
08:19–08:21 
Akt 9 Huwa über die 
Dampfer 




Akt 10 Kindheit Interview Arnulf 
Rainer 
  
Akt 11 Grammatik 
des Sehens/ 
Frauen 
Japan  Akt 22: gelb gefärbte 
Fotos von japanischen 
Trommlern, Fotos von 
Huwa in Japan, 
Abbildung des 
Ausstellungskataloges 
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Akt 21: Dampfer fährt an 
Palazzo vorbei 
Akt 8+25: Fotos von 
Huwa und Cardazzo, 
„Cardazzeuropeo“, Huwa 
malt auf Bank 
11:08–11:41 














Akt 18: Aufnahme 
Hochaus, Huwa liegt auf 
Gehsteig 
13:40–14:13 



































Akt 21 Schulzeit Huwa über 
Farbe 
  
Akt 22 Japan    
Akt 23 Russland    
Akt 24 Beziehung zu 
Journalisten 
   
Akt 25 Hahnsäge    









Tabelle 4 zeigt zum einen die bereits in Tabelle 1 dargestellten Inhalte der beiden Filme. 
Die vierte Spalte zeigt die doppelt vorkommenden Szenen und beschreibt, welche Bilder 
aus welchem Akt des ersten Filmes im zweiten noch einmal verwendet wurden. Die vierte 
Spalte „Timecode“ zeigt, an welcher Stelle im zweiten Film die Filmzitate vorkommen. 
Insgesamt macht der Anteil der Szenen aus dem ersten Porträt im zweiten ca. fünf 
Minuten aus, was ungefähr einem Fünftel entspricht. Wie man an Tabelle 2 gut sehen 
kann, befinden sich die Filmzitate in der ersten Hälfte des zweiten Filmes und werden 
meist verwendet, um vergangene Ereignisse darzustellen. Der zweite Teil geht vor allem 
      124 
 
auf aktuellere Themen, wie die Architektur, den Umweltschutz und Neuseeland ein. Die 
Tatsache, dass ein derartig hoher Anteil an Altaufnahmen vorhanden ist, rechtfertigt die 
Vermutung, dass der zweite Film aus den Aufnahmen des ersten Filmes aufgebaut 
wurde. Betrachtet man die Schnittliste zum zweiten Porträt, in der die Filmzitate bereits 
vermerkt sind, lässt sich diese Vermutung rechtfertigen. Zu bedenken wäre, dass die 
Schnittliste erst erstellt wurde, als Radax der Materialmangel bereits bewusst geworden 
war. Er wusste damals schon um die mangelhaften Aufnahmen aus Neuseeland und 
wahrscheinlich auch schon um das geplatzte Interview mit Harel. Weiters spricht die 
Theorie, dass die Aufnahmen dem Materialmangel Abhilfe leisten sollten deshalb dafür, 
weil auch die Aufnahmen von Hundertwasser in seinem Beiboot dermaßen oft verwendet 
wurden, dass sie den Anschein machen ein Lückenfüller zu sein. Außerdem trifft dies 
auch auf die bereits angesprochene doppelt verwertete Sequenz zu, die sowohl in Akt 1 
als auch in Akt 20 zu sehen ist. Dass es sich bei letzteren um Lückenfüller handelt, ist 
nicht abzustreiten. Ob die Filmzitate denselben Zweck erfüllen oder als reiner Rückblick 






Radax’ Arbeitsweise zeichnete sich schon immer durch große Genauigkeit und Kreativität 
aus. Er betrieb für seine Projekte immer ausführlichste Recherchen und schaffte es so, 
mit seinen Filmen den jeweiligen Porträtierten gerecht zu werden. Bei Problemen war er 
nie um schnelle und kreative Lösungswege verlegen wie am Thomas Bernhard-Film zu 
erkennen ist. Vor allem in seiner Anfangszeit als Filmemacher – zum Beispiel bei “Sonne 
halt!“ – musste er mit einfachsten Mitteln auskommen, verstand es aber diese gelungen 
einzusetzen. Sehr beeindruckend ist es – meiner Meinung nach – dass Radax’ immer mit 
der Zeit ging. Auch wenn es enormen Arbeitsaufwand bedeutete, er versuchte immer die 
neuesten Techniken für seine Filme einzusetzen und so Filme zu kreieren, die aktuell und 
technisch auf dem neuesten Stand waren. Auch beim Schnitt zum zweiten 
Hundertwasser-Film – zu einer Zeit, in der er schon über 60 Jahre alt war, - machte er 
sich die Mühe, ein neues Computerverfahren zu lernen, um das viele Archivmaterial 
besser ordnen zu können. In diesem Fall sorgten sein Eifer und das Interesse an neuen 
Techniken zwar eher für Zeitverzögerung und Verärgerung bei Chrishart Burgmann, aber 
ohne seinen Fleiß in diesen Dingen wären sicherlich viele seiner Arbeiten nicht so gut 
gelungen. Doch auch wenn man Radax’ Fleiß, Kreativität und Durchsetzungsvermögen 
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als außerordentlich anerkennen muss, sollte festgehalten werden, dass er immer Freunde 
bzw. auch seine Frauen hatte, die ihm bei seinen Projekten zur Seite standen und ihn 
unterstützen und dies, obwohl Radax sicherlich kein einfacher Mensch ist. Besonders 
wenn es um seine Filme ging, war es bestimmt kein Leichtes mit ihm zusammen zu 
arbeiten. In all seinen Notizen über seine Werke, in denen er auch viele Anekdoten zu 
den Dreharbeiten erzählt, sind eher selten lobende Worte und Anerkennung für seine 
Mitarbeiter zu finden.  
 
Anhand des Kapitels über Ferry Radax’ Leben und Filmschaffen ist zu erkennen, dass 
Radax’ Arbeiten meist von seinem eigenen experimentellen Stil geprägt sind. Seine 
größere Freude war es sicherlich Spielfilme zu drehen, doch er musste sich an die 
Fernsehsender anpassen und begab sich in die Nische der experimentellen 
Künstlerporträts. Mit gewissen Redakteuren hatte er das Glück, dass sie ihm vollkommen 
freie Hand ließen – wie etwa Wolfgang Kudrnofsky. Bei anderen hingegen musste er sich 
ihren Vorstellungen beugen und konnte nicht immer seine Vorstellungen durchsetzen. Es 
ist ihm jedoch fast immer gelungen Filme zu drehen, die repräsentativ für sein 
Filmschaffen sind. Dies kann man im gewissen Sinne auch vom zweiten Hundertwasser-
Porträt behaupten, selbst wenn er sich den Fernsehkonventionen beugen musste und der 
experimentelle Anteil nur durch die Szenen aus dem ersten Film besteht. Denn er hat 
trotz aller Schwierigkeiten so gut wie möglich versucht, Einigung zwischen seinen 
Vorstellungen und jenen der Sender zu finden. Man kann zwar verglichen am ersten 
Hundertwasser-Porträt einiges bemängeln, fest steht aber, dass er es auch hier geschafft 
hat, einen Film zu präsentieren, der dem damaligen Schaffen und Leben des Künstlers 
gerecht wird und ihn in einer sehr einfühlsamen Weise darstellt.  
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Interview 2 
Radax, Felix. (2010). Schriftliches Interview. Geführt von der Verfasserin. E-Mail 
vom 02.07.2010.  
 
 Wann wurden Sie geboren? 
 
26. Februar 1981 
 
 Wie oft und mit wem war Ihr Vater verheiratet? 
 
Soweit ich weiß dreimal. Über die erste Ehe weiß ich so gut wie nichts. Sie dürfte nicht 
lange gedauert haben. Seine zweite Ehe mit der Malerin Ida Szigethy (www.ida-
szigethy.info) fand irgendwann in den 60er Jahren statt und hat eine Zeit lang 
gehalten. Ida Radax taucht als Mitarbeiterin beispielsweise am Film “Testament” auf. 
Dritte Ehe dann in den 80er Jahren mit meiner Mutter, der Journalistin Senta Ziegler. 
Scheidung 1989. Ich bin sein einziges Kind. 
 
 In all den Unterlagen wird nie etwas über die Kindheit bzw. über seine Eltern erwähnt. 
Können Sie mir darüber Auskunft geben? 
 
Angaben ohne Gewähr, da ich meine Großeltern nie kennengelernt habe: Mein Vater 
ist das uneheliche Kind eines wohlhabenden Ungarn namens Ferencz Pfligler und 
einer Wienerin (?) namens Radax, deren Vorname mir gerade nicht vorliegt. (Werde 
Papa am Sonntag fragen.) Er wuchs im Krieg und in der Besatzungszeit teils in 
Heimen, teils bei Verwandten oder Bekannten auf, teils bei der Mutter. Seinen Vater 
hat er nie kennengelernt, oder höchstens als er noch ein Baby war. Es gibt ein paar 
Fotos von einer den Umständen entsprechend eher aufregenden als idyllischen 
Kindheit in Waidhofen/Thaya. Meines Wissens war er aber nie besonders lange an 
einem Ort. Während der Bombenangriffe im letzten Kriegsjahr befand er sich 
beispielsweise in Frankfurt/Main in einem Internat. Soweit ein paar Eckdaten zu seiner 
Kindheit.  
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Interview 3 
Stummer, Axel (2010). Schriftliches Interview. Geführt von der Verfasserin. E-Mail 
vom 14.07.2010. 
 
• Aus der Korrespondenz von Ferry Radax geht hervor, dass er den 2.Hundertwasser-
Film selbst produziert hat, um Kosten zu sparen. Hat Radax bei Ihnen in der Firma 
den Film lediglich geschnitten? Hatte er bei seiner Arbeit Unterstützung von 
Firmenmitarbeitern oder hat er allein gearbeitet? 
 
Ja, er hat den Film selbst für den ORF produziert. Er hat allerdings Schnittplatz und 
Cutter von uns angemietet. Da gab es eine offizielle finanzielle Vereinbarung. Das 
Geld hat er uns niemals bezahlt (obwohl vom ORF erhalten!). 
• Warum und welchen Betrag ist er Ihnen schuldig geblieben? 
 
Die Summe weiß ich nicht mehr (ÖS 40.000,-?), könnte ich falls nötig recherchieren. 
Es gab weder Unstimmigkeiten noch Mängelrügen. Er wollte das Geld einfach selbst 
behalten. 
 
• Wissen Sie, wie lange er mit dem Schnitt beschäftigt war? 
 
Soweit ich mich erinnern kann 3–4 Wochen. 
 
• Am Telefon haben Sie mir gesagt, dass Radax auch Material verwendet hat, das sie 
selbst von Hundertwasser gedreht haben. Um welche Aufnahmen handelt es sich 
hierbei? Waren das Aufnahmen, die Sie für ein eigenes Projekt gemacht haben oder 
haben Sie diese extra für Radax’Film angefertigt? 
 
Das war Material meiner eigenen Filme (HundertwasserKirche, HundertwasserHaus, 
KunstHausWien) 
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• In der Korrespondenz ist auch einmal die Rede davon, dass Krista Fleischmann nicht 
nur als Redakteurin für den ORF fungieren sollte, sondern auch bei der Produktion 
aktiv mitarbeiten sollte. Es geht allerdings nicht hervor, wie ihr Aufgabenbereich am 
Ende wirklich ausgesehen hat. Wissen Sie vielleicht etwas darüber? 
 
 Sofern ich mich erinnern kann, hat Ferry Radax fast immer alleine gearbeitet. 
 





• Wie ist ihr Bild von Ferry Radax? Was halten Sie von seiner Arbeitsweise, von seinen 
Filmen, von ihm als Person? 
 
Er war immer umgänglich und eigentlich nett! Deshalb sind wir dann aus allen 
Wolken gefallen, wie er nicht gezahlt hat! Seine Filme finde ich ganz interessant, über 
seine Arbeitsweise kann ich leider nichts sagen! 
 
• Weiters gibt es in meinen Unterlagen Unstimmigkeiten über die Länge des Filmes. Mir 
liegt zum Beispiel nur eine 26-minütige Fassung vor, während immer wieder die Rede 
von 45 Minuten ist. Welche Länge hat der Film ursprünglich gehabt?  
 
      Die Länge ist 42 Minuten und 5 Sekunden. 
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Der österreichische Experimentalfilmer Ferry Radax ist vor allem durch „Sonne halt!“ 
bekannt geworden. Da sich die Erwähnungen in der Literatur meist nur auf ein paar seiner 
Werke beziehen und über sein restliches filmisches Schaffen nur wenig bekannt ist, 
wurde ein wesentlicher Teil der Arbeit verwendet, um Ferry Radax’ Lebensweg nach zu 
zeichnen. Das Hauptaugenmerk liegt auf den beiden Porträts über den Maler 
Friedensreich Hundertwasser, den er im Art Club, einem bekannten Künstlertreff der 50er 
Jahre, kennenlernte. Die Porträts entstanden mit einem Abstand von dreißig Jahren. Da 
das zweite Porträt Hundertwassers Lebensweg zeigen sollte, finden inhaltliche 
Übereinstimmungen in den beiden Filmen statt und es wurden gewisse Teile aus dem 
ersten Porträt im zweiten wiederverwendet. Der Aufbau ist jedoch komplett verschieden. 
Das erste Porträt zeichnet sich durch einen experimentellen Stil aus, in dem die 
Interviewform umgangen wird. Weiters sind viele Fotografien und Gemälde 
Hundertwassers zu sehen, die anhand visueller Effekte verziert wurden. Der zweite Film 
hingegen beinhaltet mehrere Interviews und fast keine Effekte. Außerdem sind weniger 
Fotografien und mehr Videoaufnahmen zu sehen. Aus der Korrespondenz geht hervor, 
dass es im Laufe der Dreharbeiten zum zweiten Film einige Diskrepanzen gab. Das 
größte Problem stellte der Streit zwischen Ferry Radax und Friedensreich Hundertwasser 
dar. Der Maler hatte sich danach geweigert, für den Film zur Verfügung zu stehen, gab 
dann aber doch ein ausführliches Interview. Während Hundertwasser im ersten Film noch 
vor der Kamera agierte und scheinbares Interesse an einem Film über seine Person 
hatte, sieht man ihn im zweiten nur in einigen Aufnahmen auf seinem Grundstück in 
Neuseeland und im Interview. Radax hatte wegen des Streits das Problem, dass er zu 
wenig Material von seiner Neuseelandreise mitbrachte und musste so einen wesentlichen 
Teil des Filmes anhand des später in Wien geführten Interviews und anhand von 
Archivaufnahmen fertigstellen. Das mangelhafte Material aus Neuseeland ist vor allem 
daran zu erkennen, dass eine Aufnahme im zweiten Film doppelt verwendet wurde. Die 
Fertigstellung des Filmes dauerte insgesamt zwei Jahre und konnte gerade noch 
rechtzeitig zu Hundertwassers 70. Geburtstag ausgestrahlt werden. Radax’ Werke 
zeichnen sich meist durch einen experimentellen Stil aus, den er im zweiten 
Hundertwasser-Film nicht beibehalten konnte. Doch trotz der Probleme, die die 
Entstehung des Filmes begleiteten, hat er ein Porträt gestaltet, das dem damaligen 
Schaffen und Leben des Künstlers gerecht wird. 
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